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Grußwort
Andrea Pufke, Landeskonservatorin und Leiterin des 
LVR-Amtes für Denkmalpflege im Rheinland

Fachwerk ist eine seit vielen Jahr-
hunderten praktizierte Bauweise. 
Historische Innenstädte mit ihrem 
Fachwerkbestand sind besonders 
beliebt wegen der reizvollen Aus-
strahlung dieser Bauwerke. Sie sind 
oft schief, bunt bemalt, mit Schnit-
zereien verziert oder verschiefert. 
Nicht wenige historische Ortschaften 
verdanken ihren Charme der Dichte 
und Individualität den Fachwerkhäu-
sern. 

Die Fachwerkbauweise zählt dabei 
zu den ältesten Kulturtechniken, die 
sich über die Jahrhunderte immer 
weiterentwickelt hat. Es gibt Fach-
werk in verschiedenen Ausprägun-
gen bzw. Konstruktionsweisen.  Da-
nach lässt sich ein Bauwerk zeitlich 
und regional einordnen. Fachwerk 
kommt beispielsweise wegen einer 
einfachen und kostengünstigen Bau-
weise häufig in ländlichen Regionen 
vor, weil die natürlichen Baumate-
rialien Holz für die Fachwerkkons-
truktion und Lehm oder Ton für die 
Ausfachungen vor Ort anzutreffen 
sind. Im 19. Jahrhundert treten dann 
neue industrialisierte Materialien 
wie Bimsstein für die Ausfachun-
gen hinzu. 

Eine entscheidende Besonderheit 
von Fachwerkbauten ist, dass die 
Konstruktionsweise immer auch  
auf Reparatur angelegt worden ist. 

Das statisch hocheffektive, Bauma-
terial sparende und einfache Prinzip 
zusammengesteckter Hölzer erlaub-
te seit je her die Reparatur einzel-
ner schadhafter Hölzer oder – wie in 
einzelnen Regionen belegt – sogar 
den flexibleren Ab- und Wiederauf-
bau von Scheunen oder anderen  
Nebengebäuden auf einer Hofstelle.

In einer Zeit, in der handwerkliche 
Fähigkeiten zurückgehen und eher 
einer vorgefertigten Bauweise ver-
traut wird, ist die fachgerechte Er-
haltung der oft jahrhundertealten 
Bauten allerdings kein Kinderspiel. 
Der unsachgemäße Materialeinsatz 
führt immer wieder zum Verlust auch 
denkmalgeschützter Gebäude.

An diesem Punkt setzt das 27. Köl-
ner Gespräch zu Architektur und 
Denkmalpflege an: Wir beleuchten 
mit Vorträgen und Praxisbeispielen 
Fragen der Konstruktion, erläutern 
typische Schadensbilder und geben 
Hinweise auf ihre denkmalgerech-
te Instandsetzung oder Reparatur.

Allen Mitarbeitenden der Techni-
schen Hochschule Köln sowie des 
LVR-Amtes für Denkmalpflege im 
Rheinland, die an der Organisation 
und Durchführung des Kölner Ge-
spräches beteiligt waren, sowie allen 
Referentinnen und Referenten danke 
ich sehr herzlich für ihr Engagement.



Zeitgenössische Schilderungen aus 
der Mitte des 19. Jahrhunderts be-
legen, dass das Leben in Fachwerk-
häusern keineswegs komfortabel 
war, zumal die Beheizung nur un-
befriedigend gelang. Man liest von 
grün ausgeschlagenen Innenwän-
den und im Winter zierten Eisblu-
men die Fenster. Manches Gebäude 
befand sich in einem Zustand, der 
heute jede Mitarbeiterin und Mit-
arbeiter eines Bauaufsichtsamtes 
an den Rand der Verzweiflung ge-
trieben hätte.

Die Anforderungen an Fachwerkge-
bäude haben sich gewandelt. His-
torische Fachwerkgebäude müssen 
aktuellen Anforderungen genügen, 
für die sie eigentlich nie geschaffen 
wurden. Die Denkmalpflege weist 
gerne darauf hin, dass bei Bau-
denkmälern die Energieeinspar-
verordnung (EnEV) nur insoweit 
Anwendung finden muss, wie es 
für das Gebäude sinnvoll erscheint. 
Dies ändert aber nichts daran, dass 

an historische Fachwerkgebäude 
die gleichen raumklimatischen An-
forderungen gestellt werden, wie 
an Neubauten. Mit modernen Fens-
tern in historisierenden Formen 
und Innendämmungen soll nach 
Möglichkeit KFW-100-Standard er- 
reicht werden. 

Hat man dann schon einmal viel  
Geld für die Erhaltung ausgege-
ben, dann wird erwartet, dass das  
Gebäude die nächsten 20 Jahre weit-
gehend ohne umfangreiche Wartung 
auskommt. Alles andere wird als 
Bauschaden bzw. Restaurierungs-
fehler wahrgenommen. 

Es lohnt also darüber nachzuden-
ken, welche Maßnahmen bei einem 
Fachwerkgebäude sinnvoll sind und 
einem historischen Fachwerkge-
bäude zugemutet werden können. 
Das 27. Kölner Gespräch zu Archi-
tektur und Denkmalpflege möchte 
zu dieser Diskussion einen Beitrag 
leisten.

Seite gegenüber: 
Dahlem-Kronenburg, 
Straßenansicht von 
Nordwesten mit 
Mitteltor. Foto: Silvia 
Margrit Wolf, LVR-
ADR.
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Die Bauweise aus einem hölzer-
nen Gerüst mit meist aus Lehm 
bestehenden Füllungen hat über 
viele Jahrhunderte das Bauwesen 
im Rheinland bestimmt. Wie kaum 
eine andere historische Bauweise 
prägen Fachwerkbauten in ihrer 
standortbedingten Vielfalt unsere 
Städte, Dörfer und auch Landschaf-
ten: Bürger- und Bauernhäuser, 
Wirtschaftsbauten und Produkti-
onsstätten, Adels- und Arbeiter-
häuser zeigen das Spektrum des 
Fachwerkbaus. Je nach Bauaufga-
be begegnet Fachwerk konstruktiv 
schlicht oder mit gestalterischen 
Ansprüchen, je nach Bautraditi-
on des Ortes zeigt sich Fachwerk 
sichtbar und farbig, oder es liegt 
unsichtbar verborgen hinter Ver-
kleidungen.

Fachwerk entstand überall dort, 
wo Bauholz leicht und günstig 
zu beschaffen war – durch nahe 
(Eichen-) Wälder oder durch An-
lieferung mittels Flößen auf den 
Flüssen. Das reiche Baustoff-
vorkommen der rheinischen Mit-
telgebirgslandschaften spiegelt 
sich heute noch in einer hohen 
Verdichtung an Fachwerkbauten 
in der Nord- und Voreifel und im 
Bergischen Land wider. Aber auch 
in der Niederrheinischen Bucht – in 

Seite gegenüber:
1. Fachwerk-Hausbau 
im Rheinland, Aus-
wertung Datenbank 
BODEON. Karte: 
Ulrich Jacobs, Kristin 
Dohmen, LVR-Amt 
für Denkmalpflege im 
Rheinland (LVR-ADR).

der fruchtbaren Bördelandschaft 
um Zülpich und Euskirchen sowie in 
der Köln-Bonner Bucht – offenbart 
sich eine beeindruckende Präsenz 
an Fachwerkbauten. Die erstma-
lige kartographische Auswertung 
(Abb. 1), basierend auf der LVR-
Datenbank BODEON (BOdendenk-
malpflege.DEnkmalpflege.ONline) 
und veranlasst durch das 27. Kölner 
Gespräch, soll einen Eindruck von 
der Gewichtung des Themas Fach-
werk in der Denkmalpflege geben.

Die Masse bildet der städtische und 
ländliche Hausbau, der zugleich 
auch den stärksten Veränderun-
gen unterworfen war. Das modu-
lare Prinzip des Holzskelettbaus 
und die hervorragende Kenntnis 
der Zimmererleute machten es 
möglich, die Häuser immer wieder 
den Bedürfnissen ihrer Bewohner 
anzupassen. Sie wurden durch An-
bauten vergrößert, den Bautraditi-
onen entsprechend umgebaut, aber 
auch oft als Folge des Erbrechtes 
im Rheinland (der Realteilung in 
bestimmten Regionen) getrennt 
und verkleinert. Erst mit der Kon-
fektionierung des Fachwerkbaus in 
der Bauindustrie und dem Einsatz 
moderner Baustoffe geriet das 
Wissen über den richtigen Um-
gang mit den historischen Bau-

Fachwerkbau im Rheinland:  
Hauslandschaften – Haustypen –  
Konstruktionsweisen
Kristin Dohmen
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gefügen – ihren Konstruktionen, 
Ausfachungen, Putze und Farben 
– in den Hintergrund. So haben ge-
rade die jüngeren Modernisierun-
gen die Fachwerkbauten oft stark 
verunklärt und geschädigt. Dem-
entsprechend vielgestaltig sind die 
Fragestellungen vor der Instand-
setzung: Welche Ursachen liegen 
den sichtbaren oder verborgenen 
Bauschäden zugrunde? Wo haben 
Veränderungen in den Bestand ein-
gegriffen? Welche Nutzung verträgt 
das Haus entsprechend seiner indi-
viduellen Baugeschichte? Und was 
macht seinen besonderen Charme, 
seine Einzigartigkeit aus? Diese und 
weitere sanierungsrelevante Fra-
gen basieren auf dem Verständnis 
der Konstruktion eines Fachwerk-
hauses.

Systematische Untersuchungen 
zur konstruktiven Entwicklung  
des Fachwerkbaus im Rheinland 
existieren nicht. Gleichwohl haben in 
den letzten Jahrzehnten zahlreiche 
gefügekundliche Bauuntersuchun-
gen zur Vorbereitung von Instand-

setzungen in allen Regionen des 
Rheinlands stattgefunden. Die Ein- 
führung in das 27. Kölner Gespräch 
verbindet die Erkenntnisse zu einer 
die Hauslandschaften übergreifen-
den Darstellung der Entwicklung 
und Ausdrucksformen des städti-
schen und ländlichen Fachwerk-
hausbaus. Die Darstellung darf  
aber nur als Grundgerüst verstan-
den werden, denn jeder Fachwerk-
bau spricht seine eigene Sprache, 
die ihm sein unverwechselbares 
Gesicht verleiht.

Fachwerk des 16. Jahrhunderts
Fachwerkbauten aus der Zeit vor 
dem Dreißigjährigen Krieg sind re-
lativ selten. Ebenso wie die großen 
Stadtbrände im Rheinland (z. B. in 
Aachen) brachte der Dreißigjähri-
ge Krieg enorme Zerstörungen der 
einst durch Holzbauten geprägten 
Städte und Dörfer. Die erhaltenen 
Bauten besitzen umso mehr eine 
Schlüsselstellung, da sie spätmit-
telalterliche Konstruktionsweisen 
überliefern und die weitere Ent-
wicklung vorprägen.

2. Wohnhaus der 
Weingärtner Höfe, 
1558 (d), Mechernich-
Gehn, Kr. Euskirchen. 
Foto: Ulrich Jacobs, 
LVR-ADR. 
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Die im Rahmen von Instandset- 
zungen gefügekundlich untersuch-
ten Häuser stützen sich auf den-
drochronologisch oder inschrift-
lich datierte Entstehungszeiten, mit  
einem höchst interessanten Er-
kenntnisgewinn: Das Baualter un- 
serer ältesten Fachwerkbauten 
weist (bislang) immer in das 2. 
Drittel des 16. Jahrhunderts – 
und noch mehr: Sie zeugen von 
einem Prototyp, der ungeachtet 
seiner individuellen Ausprägun-
gen rheinlandweit im gehobenen 
Bürger- und Bauernhausbau jener 
Zeit „angesagt war“ und deshalb 
gefügekundliche Betrachtung ver-
dient. Ein solcher Prototyp ist das 
Wohnhaus der Weingärtner Höfe, 
1558 in der Zülpicher Bördeland-
schaft errichtet (Abb. 2). Es ver-
mittelt eine Vorstellung von Größe, 
Proportionen, Hausgrundriss und 
Bauart zeitgleicher Fachwerkhäu-
ser im Rheinland.

Kennzeichnend ist die Mischbau-
weise (Abb. 3): Die Hofseite besteht 
aus den statisch notwendigsten 
Bauhölzern, die Schaufassade da- 
gegen aus einem sehr engmaschi-
gen, nicht an Holz sparendem Fach-
werkraster mit vorkragendenden 
Geschossen. Dieser unterschied-
lichen Gefügeoptik liegen zwei 
Konstruktionsarten zugrunde, die 
das Grundprinzip des Fachwerk-
baus sind: der einfachere Ständer-
Geschossbau der Traufseiten und 
die kostspieligere Stockwerks-
bauweise der Giebelseiten. Bei 
der Geschossbauweise fassen die 
Fachwerkständer die Geschosse 
von der Schwelle bis zum Rähm-
holz konstruktiv zusammen. Bei 
der Stockwerkszimmerung haben 

die Ständer nur die Höhe eines 
Stockwerks. Die Geschosse sind 
als Konstruktionseinheit in sich 
abgeschlossen verzimmert. Dies 
ermöglicht, die Geschosse auf den 
Schauseiten weit vorkragen zu las-
sen. Dazu werden Knaggen einge-
setzt – gekehlte Winkelhölzer, die 
bereits 100 Jahre später im Fach-
werkbau nicht mehr zu finden sind
Ebenfalls nur bei den Bauten des 16. 
Jahrhunderts finden wir die haus-
hohen, sich kreuzenden Schwer-
tungen und als Relikt spätmittel-
alterlicher Verzimmerungsarten 
die Holzverbindung der Blattung.

3. Wohnhaus der 
Weingärtner Höfe. 
Vermessung: Ulrich 
Jacobs; Zeichnungen: 
Kristin Dohmen, LVR-
ADR. 
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Bei den Schwertungen handelt es 
sich um sieben Zentimeter starke 
Bohlen, die in entsprechenden Ein-
kerbungen (Blattungen) als letzte 
Hölzer den Gebinden aufgenagelt 
wurden, um die Konstruktion aus-
zusteifen. Das Baukastensystem 
des Hauses besteht aus den gegen-
überstehenden Ständern, die mit 
den durchgezapften Bundbalken 
und den typisch geknickten Stuhl-
säulen des liegenden Dachstuhls 
zu Gebinden zusammengefügt sind.

Damit verbindet sich ein Grundriss, 
der prägend für das 16. und auch 17. 
Jahrhundert ist: Das Haus nimmt in 
der Längsachse drei Räume auf und 
ist typisch queraufgeschlossen. Der 
Eingang auf der Hofseite führt in 
den zentralen Herdküchenraum mit 
dem Großkamin. Daran schließt sich 
zu der einen Seite die unterkellerte 
Stube an, zu der anderen Seite eine 
Wohnkammer. 

Diese frühen Fachwerkbauten mit 
ihren haustypischen Konstruktions-
merkmalen finden wir im gesamten 
Rheinland, und nur wenige dendro-
chronologisch (d) oder inschriftlich 
(i) datierte Beispiele sollen genügen, 
den zeitlichen Entstehungshorizont 

zu verdeutlichen: 1563 (d) Haus in 
Vettweiß, Niederrheinische Bucht 
(Abb. 4); 1558 (d) Haus Weingärtner 
Höfe in Mechernich-Gehn, Zülpicher 
Börde; 1558 (i) Haus in Obermau-
bach, Voreifel; 1574 +/-2 (d) Frohn-
hof in Mechernich, Zülpicher Börde; 
1565 (i) Haus in Viersen-Süchteln, 
Niederrhein; 1562 (d) Haus in Loh-
mar, Bergisches Land; 1596 +/- 5 (d) 
Haus in Heimbach-Blens, Nordei-
fel; 1578 (i) Haus in Essen-Kettwig, 
Ruhrgebiet.

Was die Bauten über ihr ermittel-
tes Baualter und ihre Konstrukti-
onsmerkmale hinaus vereint, sind 
ihre Umbau- oder Erweiterungs-
phasen, die entsprechend der in-
dividuellen Bauentwicklungen sehr 
unterschiedliche Ausdrucksformen 
aufweisen. Ob die „Dreiraumhäu-
ser“ zum ländlichen Wohnstallhaus 
(in der Eifel) oder zum städtischen 
Geschäftsbau (in Süchteln oder 
Essen-Kettwig) erweitert wurden, 
ihre über 400 Jahre alten Holzkons-
truktionen offenbaren ein enormes 
Stehvermögen, das auch den jünge-
ren Eingriffen in das Gefüge Stand 
hält. Und so entdecken wir im Rah-
men von Sanierungen immer mehr 
Ausprägungen dieses Prototypen 
des 16. Jahrhunderts, der eingangs 
als vermeintliche Rarität dargestellt 
wurde, doch weitaus vielzähliger 
den Kern unserer Häuser bildet.

Fachwerk des 17. Jahrhunderts 
Die wiederauflebende Bautätigkeit 
nach dem Dreißigjährigen Krieg hat 
vor allem im letzten Drittel des 17. 
Jahrhunderts zu vielen städtischen 
und ländlichen Neubauten geführt. 
Die typische Hofform ist jetzt der 
Winkelhof, als neues Bauteil wird

4. Stockwerks-
zimmerung über 
Knaggen, Haus 
Küchenstr. 3, 1563 (d), 
Vettweiß, Kr. Düren. 
Foto: Vanessa Lange, 
LVR-ADR.
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die überbaute Hofeinfahrt üblich 
(Abb. 5a). Im Bergischen Land 
dagegen prägt die Hofschaft mit 
verschachtelten Gebäudegruppen 
die ländliche Bauweise (Abb. 5b). 
Unabhängig vom Standort lässt sich 
beobachten, wie sich die Bauten all-
mählich von der Giebelständigkeit 
zur Traufständigkeit hin orientie-
ren. Was sind die handwerklich-
technischen Neuerungen im Fach-
werkbau? 

Die ausladenden Obergeschosse 
über Knaggen verschwinden, der 
geringe Geschossüberstand wird 
jetzt von kurzen Stichbalkenenden 
oder von der profilierten Geschoss-
schwelle getragen. Als neues Kons-
truktionsholz verdrängt die stabile-
re, eingezapfte und kurze Vollstrebe 
die „altertümliche“ Schwertung mit 
Blattung. Besonders der bürger-
liche Fachwerkbau des 17. Jahr-
hunderts zeigt sehr anschaulich, 
wie sich die alten Bautraditionen 
mit den handwerklich-technischen 
Neuerungen mischen. Das Prinzip 
der Stockwerkszimmerung prägt 

weiterhin die Schauseiten, die nun 
aber mit ihren leicht auskragen-
den Geschossen und kurzen Voll-
streben eine neue Erscheinung 
bekommen. So werden auch die 
Proportionen der Häuser breiter, 
was zugleich ermöglicht, den noch 
deutlich in der Tradition des Spät-
mittelalters stehenden Grundriss 
weiterzuentwickeln: Der zentrale 
Herdküchenraum beherrscht nach 
wie vor das Haus, die Begleiträume 
aber fangen an, sich entsprechend 
der verbreiterten Nutzungsfläche 
zu differenzieren. In Technik und 
Erscheinung durchdringen sich 
die alten und neuen Formen noch 
lange, die Entwicklung ist fließend, 
aber keineswegs gradlinig. 

Der „Neubauboom“ nach dem Drei-
ßigjährigen Krieg findet Ausdruck 
in einem zunächst unscheinbaren, 
aber umso bedeutenderen Detail: 
Die Bauten tragen verstärkt In-
schriften und erzählen auf den Ge-
schossschwellen oder Türstürzen 
ihre „Hausgeschichten“ (Abb. 6). Sie 
nennen Baudatum und Bauherren-

5. Links: Hofschaft, 
Untenrohleder 2, 
1669 (i), Wuppertal-
Elberfeld, 
rechts: Winkelhof, 
Severinusstr. 3, 1668 
(i), Merzenich, Kr. 
Euskirchen. 
Fotos: Vanessa Lange, 
LVR-ADR. 
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schaft, implizieren den Schutz vor 
Feuer und erwähnen oft den zer-
störten Vorgängerbau. Darunter 
finden sich immer wieder Bauten, 
die den Namen des Zimmerer-
meisters inschriftlich erwähnen – 
ein Spiegel für das hohe Ansehen 
des Zimmererhandwerks in der Zeit 
der Bautätigkeit nach dem Krieg.

Der Tuppenhof in Kaarst (Abb. 7), 
inschriftlich datiert in das Jahr 
1702, gibt als Fallbeispiel dezi-
dierten Einblick in den Planungs- 
und Ausführungsprozess des 
bauleitenden Zimmerermeisters: 

Auf dem Abbundplatz waren alle 
Hölzer des Hausgerüstes auf Maß 
und entsprechend ihrer Position 
nach den Planungen des Meisters 
vorgefertigt und mit Abbundzei-
chen versehen worden (Abb. 8, 9). 
Die vorgefertigte Bauweise und 
das eindeutige Abbundsystem 
(jeder Meister hatte sein eigenes) 
ermöglichte den Zimmerleuten, 
den Geschoss-Ständerbau in nur 
wenigen Tagen auf dem Bauplatz 
aufzurichten. Heute noch können 
wir anhand der Abbundzeichen, die 
jedes Konstruktionsholz entspre-
chend der Position und Knoten-
punkte markierten, die Anleitung 
zum Aufrichten des Wohnhauses 
nachvollziehen. Daraus ergeben 
sich zugleich sanierungsrelevan- 
te Erkenntnisse zum Kernbau und 
seinen späteren Anbauten. Denn 
auch der Tuppenhof ist als „Drei-
raumtyp“ nach 1702 mehrfach mo-
dular erweitert worden. So geben 
Fachwerkbauten wie kaum eine 
andere historische Bauweise durch 
Marken und Zeichen ihres Abbun-
des minutiösen Aufschluss über die 

6. Fassadendetail, 
Inschrift auf der 
Geschossschwelle, 
Haus Mühlengasse 
47, Mechernich-Kom-
mern, Kr. Euskirchen. 
Foto: Vanessa Lange, 
LVR-ADR. 

7. Wohnhaus des  
Tuppenhofs, Rottes 
27, 1702 (i), Kaarst-
Vorst, Rhein-Kreis-
Neuss. Foto: Silvia 
Margrit Wolf, LVR-
ADR. 

Seite gegenüber:
8. Darstellung des 
Zimmererhandwerks 
im Märchenwald 
Altenberg, Odenthal-
Altenberg. Foto: 
Vanessa Lange, LVR-
ADR. 
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Baupraxis, deren Verständnis bei 
Sanierungen wichtige Grundlagen 
aufzeigt.

Besondere Betrachtung verdient 
der bäuerliche Fachwerkbau am 
Niederrhein, ist er doch an einen 

besonderen Haustyp geknüpft: Das 
Hallenhaus (Abb. 10) vereinte die Be-
wohner, das Vieh und die Ernte unter 
einem Dach. Diese Funktionen sind 
besonders eng mit der konstrukti-
ven Ausbildung verbunden (Abb. 11–
13). Der Querschnitt ist dreischiffig 
angelegt. In der Mitte befindet sich 
die Wirtschaftsdeele, erschlossen 
über das große Einfahrtstor, mit 
den beidseits angeordneten Stal-
lungen. Baukonstruktiv wesentlich 
– und zugleich datierungsrelevant 
für die Entstehung in der Mitte des 
17. Jahrhunderts – ist die Doppel-
ankerkonstruktion der Gebinde. Sie 
ermöglichte ein zweigeschossiges 
Erntelager im Söller. Im Grund-
riss markiert die Kaminwand mit 
dem Doppelkamin die Aufteilung 
in Wirtschafts- und Wohnteil. Die 
intensive Nutzung durch Vieh und 
Ernte hat mitunter dazu geführt, 
dass die meisten Hallenhäuser im 
Rheinland mit Backsteinfassaden 

9. Wohnhaus des Tup-
penhofs, Abbundsys-
tem der Traufseiten. 
Bauaufnahme: Ulrich 
Jacobs; Abbundsys-
tem: Kristin Dohmen, 
LVR-ADR. 

10. Tho-Rieth-Hof, 
1702 (i), Viersen-
Hamm, Kr. Viersen. 
Foto: Jürgen-Gregori, 
LVR-ADR. 
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11. Strater Hof, um 1650, Willich, Kr. Viersen. Zeich-
nung: Christina Notarius, Kristin Dohmen, LVR-ADR. 

12. Strater Hof, Söller 
über der Wirtschafts-
deele. Foto: Silvia 
Margrit Wolf, LVR-
ADR. 

13. Strater Hof, 
Konstruktionsdetail, 
Knotenpunkte und 
Abbundmarken des 
Gebindes. Foto: Silvia 
Margrit Wolf, LVR-
ADR. 

(meist im 19. Jahrhundert) er-
neuert oder verkleidet wurden. 
Oftmals wurden auch die Dop-
pelankerkonstruktionen zur Um- 
nutzung der Söllerebenen zu Wohn-
zwecken durchtrennt. Im Vorfeld 
von Instandsetzungen zur zeitge-
mäßen Neunutzung dieser Hallen- 
häuser sind daher verformungs-
genaue Bauaufnahmen mit gefüge- 
kundlichen Untersuchungen unab- 
dingbar. Die „Versteinerungsten-
denz“ ist aber nicht an den Haustyp 
Hallenhaus gebunden. Sie ist viel-
mehr Ausdruck des Bestrebens, 
dem Massivbau im 18. und 19. Jahr-
hundert gleich zu stehen, und leitet 
in die folgende Betrachtung über.

Fachwerk des 18. und  
19. Jahrhunderts  
Der Fachwerkbau im 18. und 19. 
Jahrhundert zeigt konstruktiv wenig 
Neuerung, dafür aber viele Gesich-
ter. Die Fachwerkhäuser im Bergi-
schen Land erhielten Anfang des 
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18. Jahrhunderts in dichter bebauten 
Ortschaften und Städten zunächst 
aus Gründen des Brandschutzes 
ein Kleid aus Grauwacke-Schiefer 
(Abb. 14). Daraus entwickelte sich 
das „Bergische Bürgerhaus“ mit 
seinen von der dunkel wirkenden 
Schieferbekleidung weiß abgesetz-
ten Architekturteilen, die unter dem 
Einfluss des Rokokos ihren pracht-
vollen Formenreichtum erhielten. 
Die Konkurrenz zum Massivbau, 
der das 18. und 19. Jahrhundert 
mitbestimmt, finden wir aber auch 
anderswo. 

Besonders in der Niederrheinischen 
Bucht, als Schnittstelle zwischen 
der Fachwerkregion Nordeifel und 
der Backsteinregion Niederrhein, 
beobachten wir seit dem 18. Jahr- 
hundert eine zunehmende „Verstei-
nerungstendenz“ im Fachwerkbau.

Die Gefache werden nun mit Back-
steinen in Zierverbänden ausgefacht 
und oft nach dem Vorbild adeliger 
Bauten mit einem roten Anstrich 
und weißer Fugenausmalung ver-
sehen (Abb. 15). Dies wundert nicht, 
hat doch am unteren und mittleren 
Niederrhein der Backstein nun den 
Holzbau endgültig verdrängt. In an-
deren Regionen, so in der Nordeifel 
oder im Rhein-Sieg-Kreis, werden 
ebenfalls Maßnahmen ergriffen, um 
dem Massivbau optisch gleichzu-
stehen: Besonders im Klassizismus 
werden zahlreiche Fachwerkhäuser 
verputzt (Abb. 16).

Dabei werden die Fachwerke stark 
strapaziert, Profile werden häufig 
abgebeilt, die glatten Hölzer zur 
besseren Putzhaftung eingekerbt. 
Heute haben wir noch sehr viele der 
gestalterisch aufwändigen klassi-

14. Velbert-Neviges, 
verschieferte 
Fachwerkhäuser 
am Kirchplatz. Foto: 
Silvia Margrit Wolf, 
LVR-ADR. 
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zistischen Putzfassaden im Fach-
werkbau – oft verbunden mit dem
Wunsch der Eigentümer, das Fach-
werk wieder freizulegen. Hier  zeigt 
sich immer wieder, wie wichtig auch 
das Moderieren und Erklären der 
jüngeren Zeitschichten im Fach-

16. Verputzung von 
Fachwerk im Klassi-
zismus. Giebelhaus 
in Mechernich-
Kommern, seit den 
1960er Jahren wieder 
fachwerksichtig. Foto 
links: Bildarchiv LVR-
ADR; Foto rechts: 
Martha Berens, LVR-
ADR.  

15. „Versteinerungs-
tendenz“ im Fach-
werkbau, Ausfachung 
mit Backsteinen in 
Ziergefachen, rot ge-
schlämmt mit weißer 
Fugenausmalung, 
Traufenhaus Schulstr. 
26, Vettweiß, Kr. 
Düren. Foto: Martha 
Berens, LVR-ADR. 

werkbau sind. Mit der Konkurrenz 
zum Massivbau geht der Fachwerk-
bau aber nicht unter  – im Gegenteil. 
Das 18. Jahrhundert bringt eine 
wichtige Neuerung: den reinen 
Stockwerksbau mit Rahmenver-
zimmerung.
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Er setzt sich ab 1750 beherrschend 
durch. Optisch ist diese Bauweise 
an der Doppelung der Horizontal-
balken kenntlich, die beide Stock-
werke nun konsequent auf allen 
Seiten voneinander trennen. Es 
gibt kein Bauholz, das von einem 
Stockwerk ins andere übergeht. 
Was diese Bauweise kann, das wird 
am Beispiel von Monschau in der 
Eifel deutlich (Abb. 17). Der reine 
Stockwerkbau ermöglicht das Auf-
richten von Fachwerk-Hochhäusern 
mit bis zu fünf Geschossen. So lebt 
der „moderne“ Stockwerkbau noch 
lange weiter – auch in industriellen 
Anlangen, wie den Arbeiterhäusern 
der Tuchfabrik in Radeformwald bis 
hin zum Siedlungsbau der 1930er 
Jahre.

Selbst nachdem der „moderne“ 
Stockwerkbau im 18. Jahrhundert 
im Rheinland Fuß fasste, verließen 
sich viele Bauherren lieber auf die 
schlichtere Ständerbauweise. Sie 
war kostengünstiger und gleicher-
maßen pragmatisch. Ein rundum 

gleichmäßiger Aufbau wird zur 
Norm und prägt ganze Dörfer im 
Rheinland (Abb. 18). Diese reduzier-
te Bauweise geht einher mit heute 
wirklich gefährdeten Bauten jener 
Zeit: Es sind die kleinen Kotten, 
Einraumhäuser, Arbeiterhäuser 
und Werkstattbauten, alle in der 
Regel nur eingeschossig und von 
kleinster Nutzfläche. Ihre Erhal-
tung ist umso dringlicher, da sie zu 
ihrer Erbauungszeit einst die Masse 
der ländlichen Bausubstanz stellten 
und das Gesicht der Dörfer prägten.

Ein wichtiges Anliegen der Bau-
forschung und Denkmalpflege sind 
besonders die großen Fachwerk- 
Hofanlagen des 19. Jahrhunderts, 
die als gebauter Ausdruck der Um- 
strukturierung in der Landwirt-
schaft wie Festungen in der Land-
schaft oder mitten in den Dörfern 
liegen. Mit Wohnhaus, Quertennen-
scheune, Stallungen, Wirtschafts-
bauten und Werkstätten zeugen sie 
als Zusammenfassung ein letztes 
Mal von den vielfältigen Aufgaben 

Seite gegenüber:
17. Monschau, 
Stockwerkbau mit 
Rahmenverzimme-
rung, Stehlings 2–10. 
Foto: Silvia Margrit 
Wolf, LVR-ADR. 

18. Korschenbroich-
Liedberg, Fach-
werkbauten 18. Jh., 
Ortsansicht. Foto: 
Silvia Margrit Wolf, 
LVR-ADR. 
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bau der 1930er Jahre bis hin zum 
experimentellen modularen Holz-
skelettbau der 1960er Jahre lebt 
Fachwerk besonders im Hausbau 
noch lange fort. Die Spannbreite 
des Fachwerk-Holzskelettbaus 
im Rheinland – vom Bauernhaus 
der Weingärtner Höfe 1558 (Abb. 
2) bis hin zum Architektenhaus 
Mayer-Kuckuk 1967 (Abb. 21) – 
lässt aufscheinen, wie elementar 
das Verständnis der individuellen 
Konstruktionen, ihrer Knotenpunk-
te und umgebenden Materialien für 
eine erfolgreiche Instandsetzung 
ist. Das Team Bauforschung des 
LVR-Amtes für Denkmalpflege im 
Rheinland freut sich als Schnitt-
stelle vieler Disziplinen über die 
aktuelle Wertschätzung und den 
Austausch zum Thema Fachwerk 
im Rheinland im Rahmen dieses 
Kölner Gesprächs.

und gebäudespezifischen Konstruk- 
tionsweisen des ländlichen Holz-
baus (Abb. 19, 20). Wie kaum eine 
andere historische Bauweise prägt 
Fachwerk aber noch weiterhin das 
Bauwesen im Rheinland: Von der 
bürgerlichen Villa im Historismus 
über den normierten Siedlungs-

19. Klüntershof, um 
1850, Gennerstr. 36, 
Erftstadt-Ahrem. 
Vermessung: Hans 
Meyer; Zeichnung: 
Christina Notarius, 
LVR-ADR. 

20. Klüntershof, 
Wohnhaus und Stall-
gebäude. Foto: Vanes-
sa Lange, LVR-ADR. 
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21. Haus Mayer-
Kuckuk, 1967, 
Leimholzbalken-Ske-
lettbau, Bad Honnef, 
Rhein-Sieg-Kreis. 
Foto: Vanessa Lange, 
LVR-ADR. 

Nächste Seite:
Wohnhaus der
Weingärtner Höfe,
1558 (d), Mechernich-
Gehn, Kr. Euskirchen.
Rückfront nach Sa-
nierung. Foto: Ulrich 
Jacobs, LVR-ADR.
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Themenblock I: 
Grundlagen
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Die Dendrochronologie oder Holzal-
tersbestimmung ist seit Jahrzehn-
ten eine Standarduntersuchung im 
Bereich der Baudenkmalpflege, um 
die zeitliche Einordnung von Gebäu-
den über die jahrgenaue Datierung 
der Fälljahre von Bauholz entweder 
erst zu ermöglichen oder ergänzend 
zu anderen Datierungsmethoden 
zu präzisieren. Im Folgenden wird 
auf drei Aspekte eingegangen: Zu-
nächst wird ein kurzer Einblick in 
die Methode der Dendrochronologie 
gegeben. Darauf aufbauend werden 
neuere Methoden der Jahrringer-
fassung vorgestellt und auf die 
Absicherung dendrochronologisch 
nicht eindeutig datierbarer Jahr-
ringserien durch die 14C-Methode 
eingegangen. Im Weiteren werden 
Vorgehensweisen zur Optimierung 
der Datierungsausbeute behandelt. 
Dies ist jedoch nicht ein ausschließ-
lich dendrochronologisches Prob-
lem, sondern hängt in sehr viel 
größerem Maß von einer optima-
len Beprobungsstrategie vor Ort ab. 
Hier sollte der entnehmende Bau-
forscher abschätzen können, wel-
che Holzart und welche Holzqualität 
zu einem besseren Datierungser-
gebnis führt oder wie viele parallele 
Proben notwendig sind, um das zu 
erwartende Ergebnis statistisch 
ausreichend abzusichern. Der letzte 

Punkt behandelt Erkenntnisse, die 
sich aus der Dendrochronologie und 
einer parallelen Befundfeststellung 
zum Holztransport gewinnen las-
sen. Der Holzferntransport ist di-
rekt an Floßbinderelikten zu erken-
nen, die sich am Bauholz erhalten 
haben. Die gleichzeitige Verwen-
dung von lokal gewachsenem Holz 
und Floßholz ist längs des Rheins 
eher die Regel als die Ausnahme. 
Die Intensität der Verwendung von 
Floßholz ist über die Jahrhunder-
te nicht konstant, sondern hängt 
von verschiedenen Faktoren, wie 
zum Beispiel der Verfügbarkeit, 
der Kaufkraft des Bauherrn oder 
von rechtlichen Bedingungen wie 
dem Stapel- oder Niederlagsrecht 
ab. Zugleich können über die Er-
fassung dieser Zusammenhänge 
wirtschaftshistorische oder forst-
geschichtliche Erkenntnisse aus 
der materiellen Beprobung des 
Bauholzes gewonnen werden, die 
eine denkmalpflegerische Erhal-
tung des materiellen Bestandes 
stützen und diesen als Quelle und 
Spiegel historischer Phänomene 
zusätzlich in Wert setzen. 

Methode der Dendrochronologie 

Die Jahrringbreite der Bäume hängt 
von den herrschenden Klimabedin-

Erkenntnisse der Dendrochronologie 
und Gefügeforschung
Thomas Eißing
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gungen des Wuchsjahres ab. Dem-
nach bilden alle Hölzer einer Kli-
maregion entsprechend breite oder 
schmale Jahrringe aus. Trägt man 
die Jahrringbreiten in ihrer zeitli-
chen Abfolge in einem Diagramm 
auf und verbindet die Jahrringbrei-
te zu einer Jahrringkurve, weisen 
die zeitgleich gewachsenen Bäume 
einer Klimaregion entsprechend 
ähnliche Jahrringkurven auf. Auf-
grund dieser Ähnlichkeit lassen 
sich dann die einzelnen Kurven 
untereinander synchronisieren. Die 
Ausbildung der Jahrringbreiten wird 
allerdings von vielen anderen Fak- 
toren beeinflusst. So reagieren un- 
terschiedliche Holzarten durchaus 
verschieden auf Klimaschwan-
kungen durch spezielle Stand-
ortfaktoren, wie Lage am Hang 
oder bestimmte Bodenarten mit 
höherem oder geringerem Was-
serspeicherungsvermögen. Die-
se individuellen oder nur lokal 
wirkenden Faktoren können dazu 
führen, dass die Jahrringkurven in-
nerhalb eines Baumes, innerhalb 
eines Bestandes und auch zwi-
schen den Holzarten zum Teil so 

stark variieren, dass die Jahrring-
kurven nicht mehr untereinander 
synchronisierbar sind. Dies sollte 
schon bei der Probenentnahme be-
achtet werden: Ist das Holz stark 
verwachsen, drehwüchsig oder be- 
sonders ästig, ist davon auszuge-
hen, dass die Jahrringbreiten stark 
durch individuelle Wuchsbedin- 
gungen geprägt werden. Die Ähn-
lichkeit zu dem klimatisch beding-
ten Wuchsmuster nimmt ab, eine 
Probe kann nicht mehr synchro-
nisiert und damit datiert werden. 
Eine Datierung liegt dann vor, wenn 
die zu datierende Jahrringkurve mit 
der Standardchronologie in einer 
bestimmten Synchronlage eine 
deutlich bessere Übereinstimmung 
aufweist, als zu allen anderen mög-
lichen Synchronlagen von Einzel-
kurve und Standardchronologie. 
Eine vollständige Übereinstimmung 
liegt nie vor. Die Dendrochrono-
logie macht lediglich Aussagen 
zum Grad der Übereinstimmung 
und belegt diese mit einer sta-
tistischen Wahrscheinlichkeitsab-
schätzung. Die Fehlinterpretation 
einer Synchronlage ist daher nicht 

1. Synchronlage 
verschiedener Jahr-
ringkurven aus einer 
Bauphase (schwarz). 
Mittelkurve (rot). Tho-
mas Eißing, 2015. 
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vollständig auszuschließen, kann 
aber unter Einhaltung bestimmter 
Regeln stark minimiert werden. 
Daher sollten immer zwei, besser 
drei datierbare Proben je Holzart 
aus verschiedenen Bauteilen einer 
Bauphase entnommen werden. 
Weil nur etwa 70 % der Proben im 
Schnitt datiert werden können, soll-
ten zwischen drei und fünf Proben 
je Bauphase entnommen werden. 
Nun können die Jahrringkurven 
aus unterschiedlichen Bauhölzern 
untereinander synchronisiert wer-
den (= Mittelkurvenbildung). Dies 
trägt wesentlich zur Absicherung 
der Datierung bei (Abb. 1). Je mehr 
Jahresringe an einer Probe erhal-
ten sind, desto eindeutiger kann die 
Ähnlichkeit auch für eine einzelne 
Jahrringkurve mit einer Standard-
chronologie festgestellt werden. 
Die für eine Einzeldatierung not-
wendige Anzahl der Jahrringe hängt 
sowohl von der Holzart als auch von 
der Region und der Qualität der je-
weiligen Standardchronologie ab. 
Für Eiche sind etwa 50–70 Jahres-
ringe erforderlich, ein Tannenholz 
kann häufig schon mit 40–50 Jah-
resringen datiert werden. Kiefern-, 
Lärchen- und Fichtenhölzer sollten 
etwa 50–60 Jahresringe aufweisen. 
Je mehr Proben aus einer Bauphase 
untersucht wurden, desto höher ist 
die Wahrscheinlichkeit, dass auch 
Jahrringserien mit unter 50 Jahren 
durch interne Kreuzkorrelationen 
datiert werden können. Zugleich 
helfen statistische Parameter zur 
Bewertung einer Synchronlage. Al-
lerdings lassen sich auch für sta-
tistische Gütewerte keine exakten 
Grenzwerte für eine richtige oder 
falsche Synchronlage festlegen. 
Die statistische Qualität einer Syn-

chronlage wird durch die Gleichläu-
figkeit und den t-Wert ausgedrückt. 
Gleichläufigkeiten über 68 % und 
t-Werte über etwa 3,5 lassen auf 
eine richtige Synchronlage schlie-
ßen. Dennoch können Synchronla-
gen mit höheren t-Werten falsch 
und Synchronlagen mit niedrigeren 
t-Werten richtig sein.

Für andere Holzarten liegen Teil-
chronologien, aber noch keine 
durchgehenden Standardchronolo-
gien vor. Bei eindeutiger Synchron-
lage lassen sich auch zwischen ver-
schiedenen Holzarten Datierungen 
ableiten. Für Tafelgemälde sind zum 
Beispiel Buchenholzchronologien 
vorhanden. Ulme und Esche kön-
nen zum Teil als ringporige Hölzer 
über die Eichenchronologie datiert 
werden. Bei einer holzartübergrei-
fenden Datierung ist aber besonde-
re Vorsicht geboten. Linde konnte 
bisher nicht erfolgreich datiert wer-
den. Es wird in kleinen Schritten 
am Aufbau einer Lindenchronologie 
gearbeitet. 

Unsichere Datierungen ohne die 
Möglichkeit weiterer Proben aus 
alternativen Bauteilen können 
über eine ergänzende 14C-Datie-
rung abgesichert werden. Bei der 
14C-Methode wird der Anteil des 
instabilen Kohlenstoffisotops 14C 
im Verhältnis zum stabilen 12C ge-
messen, die in einem festgelegten 
Verhältnis bei der Synthese wäh-
rend des Baumwachstums in den 
Molekülen der Zellwände verbaut 
werden. Das instabile 14C-Isotop 
beginnt sofort nach der Synthese 
zu zerfallen. Altes Bauholz hat da-
her einen geringeren 14C-Gehalt 
als ein physiologisch aktiver Baum. 
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Der tatsächlich in der Probe ent-
haltene 14C-Gehalt kann über ver-
schiedene physikalische Verfahren 
(Massenspektometrie oder Zähl-
rohrmethode) bestimmt werden. 
Über die berechenbare Zerfallsrate 
der 14C-Isotope wird die Zeitspanne 
ermittelt, in dem diese in den noch 
lebenden Baum eingebaut wurden. 
Die 14C-Methode ist jedoch nicht 
jahrgenau wie die Dendrochrono-
logie, sondern gibt ein Zeitfenster 
von etwa 100 Jahren vor, in dem mit 
einer bestimmten Wahrscheinlich-
keit der Baum gewachsen bzw. ge-
fällt wurde. Dies kann in der Kombi-

nation mit der Denchrochronologie 
sehr hilfreich sein, insbesondere 
dann, wenn zu wenige Jahrringe 
an den Holzproben erhalten sind, 
so dass es mehrere gleichwertige 
Datierungsoptionen (= Synchron-
lagen) gibt. 

Diese Methode wurde zum Beispiel 
für drei Eichenholzkeile aus dem 
Westbau der Klosterkirche von Cor-
vey angewendet. Die Jahrringkur-
ven der Hölzer konnten unterein-
ander synchronisiert und zu einer 
Mittelkurve mit nur 26 Jahresringen 
zusammengefasst werden (Abb. 
2). Eine von mehreren möglichen 
Datierungen lautete 880 für den 
jüngsten Jahresring. Die Anzahl 
von 26 Jahresringen ist nicht aus-
reichend, um eine für die Bauge-
schichte abgesicherte Datierung zu 
erhalten. Über die 14C-Datierung 
konnte jedoch ein Zeitfenster zwi-
schen 788 und 950 für den Fällzeit-
raum der Hölzer bestimmt werden. 
Dies bedeutet, dass Synchronlagen 
außerhalb dieses Zeitraumes aus-
geschlossen werden konnten und 
der dendrochronologisch ermittelte 
Datierungsvorschlag 880 bestätigt 
wurde. 

Die Erfassung der Jahresringe kann 
über mehrere Methoden erfolgen. In 
der Regel werden die Jahresringe 
mikroskopisch vermessen und dann 
digital weiterverarbeitet. Scans mit 
mindestens 1.200 dpi Auflösung las-
sen sich aber genauso auswerten 
wie hochauflösende und entzerrte 
Digitalfotos. Wenn möglich sind 
zerstörungsfreie Methoden zur 
Erfassung der Jahrringbreiten zer-
störenden Verfahren vorzuziehen. 
Die Ortsauflösung heutiger statio-

2. a) Corvey, Jahr-
ringkurven Holzkeile 
und Chronologien in 
Synchronlage 880. 
b) Absicherung durch 
14C-Datierung. Tho-
mas Eißing, 2013. 
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närer industrieller Computertomo- 
graphen lässt eine eindeutige Jahr-
ringbreitenmessung zu (Abb. 3). 
Allerdings sind die Kosten nicht 
unerheblich und nicht jedes zu 
untersuchende Objekt lässt sich 
zu einem Computertomographen 
transportieren. Daher wird diese 
Methode nur in Ausnahmefällen 
oder bei besonders wertvollem 
Kulturgut wie Tafelgemälden an-
gewendet. 

In den weitaus meisten Fällen wer-
den in der Baudenkmalpflege Bohr-
kerne entnommen. Auch hier hat es 
in den letzten Jahren deutliche Ver-
besserungen gegeben. Dies betrifft 
die Reduktion der Durchmesser der 
Bohrer. Während für Eiche noch 
Bohrer mit Außendurchmessern 
von 1,5–2 cm und nur in Ausnah-
mefällen Bohrer von nur ca. 5 mm 
Durchmesser üblich sind, werden 
in Süddeutschland bei den überwie-
gend mit Nadelholz abgebundenen 
Fach- und Dachwerken Bohrer mit 
Außendurchmessern von nur 8 mm 
eingesetzt. Ihr großer Vorteil ist die 
geringere Substanzschädigung. Die 

Bohrer sind aufgrund der sehr dün-
nen Schaftstärken jedoch empfind-
lich und weisen geringe Standzeiten 
auf. Bei befallenem Holz bricht der 
Bohrkern zudem schneller ab als 
bei Bohrern mit größeren Durch-
messern. Dennoch sind die kaum 
wahrnehmbaren Bohrungen mit 
der Größe eines Ausflugloches des 
Hausbockkäfers für viele Eigentü-
mer ein wesentliches Argument, 
dass aus ihren Objekten überhaupt 
Proben entnommen werden können.

Die Entnahme vor Ort:  Bedeu-
tung von Bauholzmenge, Holz-
art und Datierungserfolg 
Das Interesse des Bauforschers 
ist häufig auf ein bestimmtes, die 
festzustellende Bauphase datieren-
des Holz und eine eindeutige Be-
stimmung des Fälljahrs begrenzt. 
Für den Datierungserfolg ist die 
Beachtung der im ersten Kapitel 
geschilderten Zusammenhänge von 
Holzart, Holzqualität und Datier-
barkeit sehr hilfreich und führt in 
letzter Konsequenz zu einer bes-
seren Datierungsausbeute. Für die 
Interpretation des Fälljahres einer 

3. Industrielles CT 
und Röntgenbild mit 
digitaler Jahrring-
breitenmessung. 
Thomas Eißing, 2017 
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Datierung ist entscheidend, ob das 
Holz unmittelbar nach dem Ein-
schlag verbaut wurde. Der Nach-
weis, dass Holz nicht getrocknet 
wurde, kann an den Bauhölzern 
direkt erbracht werden. Die zeit-
liche Abfolge von Abbund und 
Trocknung ist dann nachweisbar, 
wenn z. B. ein Trockenriss durch 
ein Abbundzeichen verläuft, des-
sen Grundlinie mit einem Hieb er-
zeugt wurde. Die Grundlinie wird 
durch den Trockenriss zerteilt 
und durch den rhombischen Ver-
zug des Holzquerschnitts liegen 
die Linienteilstücke nun versetzt 
gegeneinander (Abb. 4). Dies be-
deutet aber nicht, dass alle Hölzer 
zeitgleich eingeschlagen wurden. 
Wenn das Holz geflößt oder immer 
im nassen Zustand verblieben ist 
(z. B. Lagerung in Teichen oder an 
Floßländen), setzt die Trocknung 

auch erst nach dem Abbund ein, der 
Einschlag kann dagegen mehrere 
Jahre zurückliegen. Bei Floßholz 
können Bäume aus unterschied-
lichen Schlagjahren zusammen-
kommen. Dies hat zur Konsequenz, 
dass innerhalb einer Abbundeinheit 
die Fälljahre der Bauhölzer nicht 
übereinstimmen. Je mehr Hölzer 
und entsprechend Bäume in einem  
zeitgleichen Abbundvorgang ver-
zimmert wurden, desto größer ist 
die Wahrscheinlichkeit, dass die 
Hölzer aus verschiedenen Ein-
schlagjahren stammen. Bei sys-
tematischen Untersuchungen von 
großen Kirchendächern in Thürin-
gen konnte festgestellt werden, 
dass bei Floßholz die Einschlag-
jahre zwischen 2 und 4 Jahren 
variieren, in wenigen Fällen mehr 
als 10 Jahre auseinanderliegen. 
Daher sollten, wenn die Baupha-
sen mit weniger als fünf Jahren 
Abstand aufeinanderfolgen, eine 
ausreichend hohe Probenmenge 
(ca. 2–5 % der verbauten Stämme) 
mit mindestens 4–5 Waldkanten je 
Bauphase nachgewiesen werden. 
Erst dann lassen sich derartig eng 
aufeinanderfolgende Bauphasen 
dendrochronologisch unterschei-
den. Würde zum Beispiel nur ein 
Bohrkern aus jeweils einer Bau-
phase entnommen, die Fälljahre 
innerhalb einer Abbundeinheit aber 
tatsächlich um bis zu 5 Jahren aus-
einanderliegen, könnte dies zu einer 
Fehlinterpretation in Bezug auf den 
Aufrichtzeitpunkt oder zu Wider-
sprüchen mit überlieferten Daten 
zur Baugeschichte (z.B. Weiheda-
ten) führen. Daher ist für derartige 
Fragestellungen zu prüfen, ob die 
Probenmenge vor Ort der verbau-
ten Holzmenge angepasst wurde 

4. Trockenriss und 
Abbundzeichen. Foto: 
Thomas Eißing, 2010. 
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und ob systematisch innerhalb der 
Abbundeinheiten beprobt wurde. 
Daher ist vor jeder Entnahme der 
Nachweis über die Abbundeinheit 
durch die Aufnahme der Abbundzei-
chen und einer groben Kalkulation 
der Holzmenge hilfreich (Abb. 5).

Häufig werden die zu beprobenden 
Hölzer nur in Bezug auf erhaltene 
Waldkanten und möglichst starke 
Querschnitte selektiert. Die Stärke 
der Balkendimension kann jedoch 
täuschen. Eichen wurden oft als 
Halb- oder Viertelhölzer aufgesägt, 
die mehr Jahresringe als die grö-
ßer dimensionierten Vollhölzer mit 
innen liegendem Kern aufweisen. 
Die verschiedenen Querschnittsfor-
men können zeitgleich aber auch 
ein Hinweis auf unterschiedliche 
Herstellungsmethoden sein. So 
konnten erst mit der systemati-
schen Sortierung der Bauhölzer 

aus dem Haus Palland nach ihren 
Querschnittsformen Mittelkurven 
gebildet werden, die dann datiert 
werden konnten (Abb. 6). Ältere 
dendrochronologische Untersu-
chungen, die nicht nach dieser Grup-
pierung vorgingen, konnten weniger 
Bauhölzer datieren. Bei rheinischen 
Dachgerüsten mit abgesprengtem 
Stuhl nach niederländischer Kons-
truktionsart sollte die dendrochro-

6. Haus Palland, Voll-, 
Viertel- und Halbhöl-
zer. Thomas Eißing, 
2018. 

5. Beispiel für 
Abbundzeichenerfas-
sung einer Konstruk-
tionseinheit. Thomas 
Eißing, 2014. 
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Typische Schadensbilder und  
Möglichkeiten der Instandsetzung
Stephan Dreier

Diese Baugruppe steht weder in 
Kommern noch in einem anderen 
Freilichtmuseum. Keine Touristen-
ströme kommen hier vorbei, und das 
Leben in diesen Häusern verläuft 
ganz und gar alltäglich. Das linke 
Gebäude beinhaltet eine kleine Woh-
nung und dient einem Handwerks-
betrieb mit seinen fünf Mitarbeitern 
als Firmensitz. Das mittlere Haus 
beherbergt unser fünfköpfiges Ar-
chitekturbüro. Rechts grenzt das 
ehemalige Kurtrierer Zehnthaus 
an. Dieses dient als gute Stube 
der Gemeinde und wird vor allem 
gern von Hochzeitsgesellschaften 

bei standesamtlichen Trauungen 
aufgesucht (Abb. 1).

Das Beispiel zeigt, dass eine denk-
malgerechte und authentische Sa-
nierung auch im Alltagsgebrauch 
möglich ist. Aber leider ist dies 
immer noch die große Ausnahme.
Die Realität sieht ganz und gar an-
ders aus. Ich zeige Ihnen zunächst 
einige Grausamkeiten, die landauf 
und landab noch immer das Bild un-
serer Kulturlandschaften prägen. 
Fast könnte man meinen, 40 Jahre 
Forschung, Entwicklung und Er-
fahrung im Umgang mit Fachwerk- 

1. Vorbildlich sanier-
tes Ensemble von 
Fachwerkhäusern 
in Niederbrechen. 
Foto: Stephan Dreier, 
Niederbrechen.
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bauten wären noch immer bei den 
meisten Eigentümern nicht ange-
kommen.

Fachwerk erfreut sich nach wie vor 
uneingeschränkter Beliebtheit, was 
sich an zahlreichen Beispielen von 
der Wurstbude bis zum Einkaufs-
zentrum ablesen lässt. Das liebevoll 
in den 1980er Jahren errichtete Ein-
familienhaus in Pohl (Abb. 2) steht 
exemplarisch für die unverändert 
hohe Popularität von Fachwerkbau-

ten. Eine Rarität ist diese Anzeige 
eines Baumarktes von 1984 (Abb. 3). 
Offensichtlich sind die dort propa-
gierten Sanierungsvorschläge noch 
immer gefragt. Dass sich im Prinzip 
bis heute nicht allzu viel geändert 
hat, zeigt die Kuriosität einer sich 
ablösenden Wärmedämmung in 
Fachwerkoptik, die ich Ihnen nicht 
vorenthalten möchte (Abb. 4).

Dass  die Fachwerkkonstruktionen 
grundsätzlich in der traditionellen  
Zimmerertechnik mit Schlitz, Zapfen 
und Holznagelverriegelung instand 
zu setzen sind, dürfte sich mittler-
weile bis in den letzten Winkel he-
rumgesprochen haben. Zumindest 
vor diesem Auditorium gehe ich da-
von aus, das diese Grundlagen all-
gemein bekannt sind. Daher möchte 
ich Sie nicht mit der Vorstellung ver-
schiedener Holzverbindungen und 
deren Anwendung langweilen. Viel-
mehr setze ich den Schwerpunkt auf 
die immer wieder zu beobachtenden 
Fehler, die auch bei den vermeintlich 
„denkmalgerechten“ Sanierungen 
begangen werden. 

2. Fachwerkmoden, 
Beispiel Einfami-
lienhaus in Pohl. 
Foto: Stephan Dreier, 
Niederbrechen. 

3. Anzeige eines Bau-
marktes, 1984. Archiv 
Stephan Dreier, 
Niederbrechen. 

4. Abziehfachwerk, 
gesehen in Gelnhau-
sen. Foto: Stephan 
Dreier, Niederbre-
chen.
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Großzügiger Holzaustausch 
Beim Ersetzen schadhafter Holz-
bauteile ist unbedingt darauf zu 
achten, dass diese um die befalle-
nen Teile herum großzügig ausge-
tauscht werden. Die denkmalpfle-
gerisch begründete Forderung nach 
maximalem Substanzerhalt führt 
oftmals bereits wenige Jahre nach 
der Sanierung zu erneuten Schä-
den, da Fäulnis in angrenzenden 
Bauteilen nicht immer mit dem 
bloßen Auge erkennbar ist. Die Ab-
bildung zeigt solch typische Schad-
stellen am Objekt Bergstraße 31 in 
Niederbrechen nach nur 15 Jahren 
(Abb. 5).

Umgang mit Wetterseiten 
Stark wetterbeanspruchte Fach-
werkfassaden weisen – besonders 
in den touristisch bedeutsamen 
Fachwerkstädten mit gepflegtem 
Baubestand – nicht selten über-
haupt keine originale Bausubstanz 
mehr auf. Die nicht endende Frei-
legungswelle und das zunehmende 
öffentliche Interesse an der Ver-
marktung ungestörter Fachwerk-
kulissen werden diesen Trend noch 
verschärfen. 

Zahlreiche Sichtfachwerkbauten 
wurden schon kurz nach ihrer Er-
richtung mit einem schützenden 
Putzkleid oder einem Behang aus 
Schiefer oder Holzschindeln ver-
sehen. Diesbezüglich waren un-
sere Vorfahren wesentlich prag-
matischer als wir. Sie scheuten 
auch nicht davor zurück, präch-
tige Schaufassaden mit reichem 
Schnitzfachwerk zu verkleiden, 
wenn die Konstruktion den Witte-
rungsverhältnissen nicht stand- 
hielt. 

Ein gutes Beispiel für die Problema-
tik von wertvollen Schaufassaden 
an Wetterseiten stellt der Giebel 
des überregional bedeutsamen 
Tiefenbach-Hauses in Bad Camberg 
dar. Obwohl erst 1994 aufwändigst 
restauriert, wurde bereits 15 Jahre 
später zum Entsetzen der Eigentü-
mer eine erneute Instandsetzung 
des Schaugiebels erforderlich. An 
der gesamten Giebelfassade wa-
ren umfangreiche Fäulnisschäden 
vorhanden, wobei teils auch an den 
erst 1994 ausgetauschten Bauteilen 
neuerliche Schäden zu verzeichnen 
waren. Allein die während der letz-
ten Sanierung begangenen „klei-
neren Sünden“ wie der Einsatz von 
Holzspachtelmassen und Gefach-
füllungen mit Leichttonmörtel bo-
ten keine Erklärung für das Ausmaß 
der Schäden. Vielmehr waren diese 
vor allem auf die den Westwinden 
extrem ausgesetzte Lage des Ge-
bäudes an exponierter Stelle des 
Marktplatzes zurückzuführen.

Das Gebäude ist ein prädestiniertes 
Fallbeispiel für den Konflikt zwi-
schen der seitens der Denkmalpfle-
ge geforderten Verschieferung des 
Giebels zur Erhaltung möglichst 
vieler Originalbauteile und dem 
städtebaulich begründeten Wunsch 
des Magistrates auf ein lückenlos 
freigelegtes Fachwerkensemble.  

5. Niederbrechen, 
Bergstraße 15. Neue 
Schäden an sanier-
ter Fassade. Foto: 
Stephan Dreier, 
Niederbrechen. 
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Letztlich setzte sich die Stadt durch, 
musste aber im Gegenzug einen be-
trächtlichen Teil der Kosten selbst 
tragen. Heute weist der Giebel nur 
noch wenig Originalbausubstanz auf 
(Abb. 6). Die Landsknechte wurden 
schon öfters erneuert oder nach-
geschnitzt. Ältere Abbildungen be-
legen, dass der Bau trotz seines be-
deutsamen Schaufachwerkes schon 
sehr früh mit Schiefer beschlagen 
wurde. 

Grundsätzlich gilt, dass selbst die 
handwerklich mustergültigst in-
standgesetzte Fassade  einer dau-
erhaften Belastung mit Winddruck 
und Schlagregen nicht standhalten 
kann. Daher sollten nicht nur we-
gen des Substanzerhaltes, sondern 
auch aus wirtschaftlichen Gründen 
ausgesetzte Wetterseiten dauerhaft 
verputzt oder verkleidet werden. 

Umgang mit Verformungen 
Vorhandene Verformungen und 
Schiefstellungen werden in der Re-
gel belassen. Ein Geradestellen und 
Anheben ist meist nur unter großen
Substanzverlusten möglich und zu-
dem mit erheblichen Mehrkosten 
verbunden. Allerdings gibt es auch 
hier Ausnahmen. Stark nach hinten 
fallende Giebelfassaden müssen 
stets gerichtet oder verschiefert 
werden, da ansonsten ungehindert 
Regenwasser in die Konstruktion 
eindringen kann.

Bei dem hier vorgestellten Beispiel 
handelt es sich um den spätgoti-
schen Schaugiebel des alten Rat-
hauses in Weinähr (Rhein-Lahn-
Kreis, Rheinland-Pfalz), der trotz 
aufwändiger Sanierung um 1991 
und wetterabgewandter Nordaus-
richtung bereits nach 19 Jahren wie-
der schwere Bauschäden aufwies 
und einer grundlegenden Sanierung 
bedurfte, da bei der letzten großen 
Sanierung 1991 ein Richten des 
schrägen Giebels versäumt wurde.
Da der Bau seinerzeit komplett 
entkernt war, wäre dies mit wenig 
Aufwand leicht möglich gewesen. 
Obwohl keine Wetterseite, musste 
nur 20 Jahre nach der letzten Sa-
nierung eine erneute, umfassende 
Instandsetzung durchgeführt wer-

6. Tiefenbachhaus in 
Bad Camberg. Zwei 
Drittel des Holzwer-
kes sind bereits er-
neuert. Foto: Stephan 
Dreier, Niederbre-
chen. 
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den. Hierbei wurde der Giebel unter 
großem Aufwand durch Abdecken 
eines Teilbereiches des Daches um 
15 cm gerichtet und entlang des  
Ortsganges mit einem größeren 
Dachüberstand ausgestattet.

Austausch von Schwellen 
Die Schwellen stellen als klassi-
sches Verschleißteil das empfind-
lichste Bauglied dar und müssen 
in größeren Abständen getauscht 
werden. Problematisch ist hier nicht 
nur die aufsteigende Feuchtigkeit, 
sondern auch das mit jeder Tief-
baumaßnahme ansteigende Boden- 
niveau, das viele Schwellen buch-
stäblich im Dreck versinken lässt. 
Auch hier muss eine beständige 
Lösung gefunden werden, um für 
mehrere Generationen Ruhe zu 
haben. Unter Umständen ist eine 
Höherlegung der Schwellen ange-
raten, um die neue Schwelle aus 
dem Spritzwasserbereich zu holen 
und um ein Anschuhen der Ständer 
und Streben zu vermeiden. Meistens 
sind nämlich auch die Postenfüße 
über der Schwelle durch Fäulnis 
geschädigt. Von einem Anschuhen 
mehrerer nebeneinander liegen-
der Fußpunkte ist aus statischen 
Gründen grundsätzlich Abstand 
zu nehmen. In diesem Fall werden 
die Pfosten „gesund geschnitten“, 
ein neuer Zapfen hergestellt und die 
neue Schwelle darunter geschoben. 
Die mitunter stark gestauchte Höhe 
der ersten Gefachreihe ist hierbei 
notgedrungen in Kauf zu nehmen.

Die Erneuerung von Schwellen sollte 
grundsätzlich mit zweitverwende-
tem Eichenholz erfolgen. Dies gilt 
auch für den Austausch bei Nadel-
holzfachwerkbauten. Das Bruch-

steinmauerwerk des Kellers erhält 
einen Glattstrich mit Bitumenbahn 
als Feuchtesperre. Der Zwischen-
raum bis zur Schwelle wird anschlie-
ßend mit einem druckfesten KS-
Stein oder Vollziegel ausgemauert.

Verbindungen mehrerer Schwellen 
untereinander sollten nicht mit ei-
nem einfachen Blatt und erst recht 
nicht mit stumpfem Stoss, sondern 
am besten mit einem auf Zugkräf-
te beanspruchbaren Hakenblatt er- 
folgen. 

Beim Anschluss der neuen Schwelle 
an den Eckständer ist diese grund-
sätzlich unter den Eckständer zu 
führen. Ältere Fachwerkkonstruk-
tionen bis etwa 1650 folgen der Ge-
wohnheit, dass die Schwellen in den 
Eckständer gezapft wurden. Dies ist 
jedoch ein sehr schadensträchtiges 
Baudetail, da hierdurch das emp-
findliche Hirnholz wie ein Schwamm 
die aufsteigende Feuchtigkeit auf-
saugt. Hier zeigt sich wieder einmal, 
dass konstruktive Gründe und das 
Ziel einer langlebigen Sanierung 
manchmal auch dafürsprechen, 
sich über die reine denkmalpfle-
gerische Lehre hinwegzusetzen. 

Wahl der Holzart 
Grundsätzlich darf nur zweitver-
wendetes Holz eingebaut werden. 
Auch über mehrere Jahre abgela-
gertes Holz kann die positiven Ei-
genschaften von zweitverwendetem 
Holz nicht ersetzen. Der Einsatz 
neuerer Hölzer ist bis heute die 
Hauptursache von Bauschäden, die 
nach erfolgter Sanierung auftreten. 
Wider besseres Wissen wird immer 
wieder neues, getrocknetes oder ab-
gelagertes Konstruktionsvollholz 
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eingebaut, weil gebrauchte Hölzer 
schwer zu beschaffen sind und sich 
zudem sehr kostentreibend auf die 
Baukosten auswirken. Der Schaden 
ist jedoch durch den unvermeidli-
chen Holzschwund vorprogram-
miert, und das mit bauphysikalisch- 
mathematischer Grausamkeit. Hand- 
werker und Architekten sollten Vor-
sicht walten lassen: Der Schaden 
tritt auch mit tödlicher Sicherheit 
noch vor Ablauf der Gewährleis-
tungsfristen auf. Somit sind auch 
langfristige Schadensersatzprozes-
se vorprogrammiert. 

Natürlich wurden auch früher die 
Häuser mit frischem Holz aufge-
schlagen. Der Holzschwund war 
aber seinerzeit noch kein Problem, 
weil die Häuser anders, bzw. gar 
nicht beheizt wurden und andere 
Ansprüche an Dichtigkeiten be-
standen. Daher war es leicht, die 
durch den Holzschwund entstan-
denen Fugen zwischen Holz und 

Gefach mit Lehm zuzuschmieren 
und wieder mit Kalkfarbe zu über-
streichen. Aus diesem notwendi-
gen Wartungsintervall entstand 
der farbige Begleitstrich, der es 
ermöglichte, dass nicht jedes Mal 
das ganze Gefach neu gestrichen 
werden musste. Diese Vorgehens-
weise ist ein gutes Beispiel dafür, 
dass unsere Vorfahren gerne aus 
der Not eine Tugend machten. 

Die Schwierigkeiten bei der Be-
schaffung zweitverwendeter Höl-
zer und die hohen Kosten sind zur 
Vermeidung von Folgeschäden hin-
zunehmen. Zurzeit kostet ein Kubik-
meter Eichenholz um die 1.500 Euro; 
Tendenz wegen der zunehmenden 
Knappheit stark ansteigend. Hin-
zu kommen noch die Kosten für 
den erhöhten Arbeitsaufwand 
wie Entnageln, Reinigen und Aus-
leimen von Zapfenlöchern und 
sonstigen Fehlstellen. Die durch 
Holzschwund verursachten Fol-

7. Winzerhof in Gei-
senheim. Bauphasen 
1683 und 1802. Archiv 
Stephan Dreier, Nie-
derbrechen. 
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gekosten sind jedoch stets um ein 
Vielfaches höher.

Der Bauschaden unter Denk-
malschutz: Umgang mit nach-
träglichen Bauänderungen 
Was tun, wenn der Bauschaden 
fester Bestandteil des Schutzgu-
tes Kulturdenkmal ist? Am Beispiel 
eines Winzerhofes in Geisenheim im 
Rheingau hierzu zwei Fallbeispiele. 

Fallbeispiel 1 – Wiederherstellung 
der ursprünglichen Binnenstruktur 
In dem 1663 (d) errichten Fachwerk-
bau wurde um 1802 (d) ein Festsaal 
eingerichtet. Hierfür wurden alle 
Bundwände und Stuhlgebinde ent-
fernt und die Deckenbalken höher-
gelegt, indem diese abgesägt und 
zwischen die Sparren gehängt wur-
den (Abb. 7).

Seiner aussteifenden Wirkung be-
raubt, rächte sich das Tragwerk 
mit massiven Bauschäden: Neben 

der extremen Schiefstellung der 
Traufwände waren auch fast alle 
Sparren gebrochen, die natürlich 
für Drucklasten nicht konzipiert 
wurden. Diese Baumängel wurden 
jedoch durch die noch erhaltene 
klassizistische Ausstattung des 
Saales mit Stuckdecken und be-
malten Wandfassungen verdeckt. 
Anstatt sich hier mit aufwändigen 
Ersatzkonstruktionen krampfhaft 
am Erhalt des Saales festzubeißen, 
entschied man sich pragmatisch 
für dessen Aufgabe und für die 
handwerkliche Wiederherstellung 
des alten Gefüges mit seinen Bund-
wänden und liegendem Stuhl.

Fallbeispiel 2 – Wiederherstellung 
der Fassade als Sichtfachwerk 
Am ältesten Teil der Hofanlage, ei-
nem lang gestreckten Fachwerk-
bau von 1516 (d), kam nach der Ab-
nahme des Außenputzes ein sehr 
umfangreiches Schadensbild zum 
Vorschein. Die im 18. Jh. vorgenom-

8. Winzerhof in 
Geisenheim. Wie-
derherstellung des 
Sichtfachwerks, 
Vor- und Endzustand. 
Foto: Stephan Dreier, 
Niederbrechen. 
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menen Fensteränderungen wurden 
wieder zurück gebaut und das ur-
sprüngliche Gefüge anhand der 
gesicherten Befundlage wiederher-
gestellt (Abb. 8).

Rückbau nachträglich  
vergrößerter Fensterformate 
Dieser ist nicht nur ästhetisch ge-
fälliger, sondern oftmals auch eine 
pure konstruktive Notwendigkeit! 
Nachträgliche Fenstervergrößer-
ungen gingen meist mit dem Ausbau 
wichtiger Konstruktionshölzer wie 
Ständern und Streben einher, ohne 
dass hierfür ausreichende Kom-

pensationsmaßnahmen geschaf- 
fen wurden. Außerdem wurden die 
Gebäude mit dieser Maßnahme oft 
verputzt, sodass die mit einer Fach-
werkfreilegung einhergehende Be-
lassung der Störungen nicht selten 
der Konservierung eines neuen, vor-
mals noch nie dagewesenen Bauzu-
standes gleichkommt. Grundsätz-
lich ist die Abwägung über das Für 
und Wider eines Rückbaues immer 
dem Einzelfall geschuldet. Sollte ein 
späterer Umbau beispielsweise we-
gen denkmalwerter Ausstattungs-
teile im Inneren belassen bleiben, 
kann auch der Verputz eines frei-

9. Patrizierhaus in 
Idstein, Obergasse 14. 
Verputz des barock 
überformten Oberge-
schosses. Foto: Horst 
Goebel, Hünstetten.
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liegenden Fachwerkes angeraten 
sein. So wurde bei der Sanierung 
des Patrizierhauses Obergasse 14 
in Idstein/Taunus verfahren (Abb. 9). 
Das eingangs vorangestellte Fach-
werkensemble in Niederbrechen 
entwickelt seinen Charme dagegen 
gerade durch das bei der Freilegung 
wiederhergestellte Konstruktions-
gefüge mit seinen zurückgebauten 
kleinen Fensterformaten (Abb. 10).

Fazit 
Die vorgenannten Beispiele zeigen 
auf, dass es manchmal äußerst 
sinnvoll sein kann, sich über die 

10. Ortskern Nieder-
brechen. Wiederher-
gestellte Fachwerk-
bauten. Foto: Horst 
Goebel, Hünstetten.

reine Lehre einer theoretischen 
Denkmalpflege hinwegzusetzen. 
Denken Sie nur an den Umgang mit 
den Eckständern im Rathaus Hada-
mar, den ich Ihnen vorher detail-
liert geschildert habe. Was spricht 
gegen die nachträgliche Korrektur 
eines vor 350 Jahren begangenen 
Baufehlers, wenn diese Maßnahme 
einem nachhaltigen und langfris-
tigen Substanzerhalt entgegen- 
kommt? 
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Als Handwerksbetrieb mit insge-
samt 28 Mitarbeitern in den Gewer-
ken Zimmerer, Maurer, Putzer, Bau-
schreiner und Maler haben wir uns 
u. a. darauf spezialisiert, Fachwerk-
häuser nach höchsten Ansprüchen 
zu sanieren und zu restaurieren. Die 
Herausforderung bei Fachwerkhäu-
sern besteht darin, alt bewährte 
Materialien und Techniken nach 
Ansprüchen des Denkmalschut-
zes anzuwenden sowie gleichzeitig 
die geltenden anerkannten Regeln 
der Technik einzuhalten und dem 
heutigen Wohnkomfort gerecht zu 
werden.

Die Herausforderung, vor der wir in 
der Praxis stehen, möchte ich Ihnen 
am Thema „Farbe auf Fachwerk“ 
näherbringen. Vertiefend gehe ich 
auf den Gefach- und Fachwerkan-
strich ein. Die Anforderungen an 
diese Anstriche weichen von üb-
lichen Fassaden ab und erfordern 
deshalb eine genauere Betrach-
tung. Auf den Innenanstrich kann 
an dieser Stelle nicht eingegangen 
werden – nur, dass dieser möglichst 
diffusionsoffen sein sollte bzw. dem 
Wandaufbau anzupassen ist. Maß-
haltige Holz-Bauteile wie z. B. Fens-
ter wurden bereits beim 25. Kölner 
Gespräch im Mai 2018 thematisiert.

Erforderliche Eigenschaften der 
Anstriche
Die generell gestellten Anforderun-
gen an einen Anstrich, insbesonde-
re durch den Eigentümer, sind eine 
möglichst langanhaltende Farbe, 
die nicht verblasst bzw. farbecht 
bleibt, möglichst selten gewartet 
werden muss und sehr einfach zu 
pflegen ist. Die bautechnische Auf-
gabe des Anstrichs ist es, den erfor-
derlichen Feuchteschutz zu erfüllen 
und beständig gegen Witterungs-
einflüsse zu sein. Dies bedeutet, 
dass der Anstrich die Wasserauf-
nahme verringern und gleichzeitig 
ausreichend diffusionsoffen bleiben 
muss, um eine Rücktrocknung zu 
ermöglichen (Abb. 2). 

2. Feuchtebelastung. 
Vgl. WTA-Merkblatt 
Nr. 8-6.

Farbe im Fachwerk
Adrian Bogie

Seite gegenüber:
1. Historisches 
Fachwerk mit vielen 
Vertiefungen und 
untauglichem Altan-
strich. Foto: Adrian 
Bogie, Burscheid. 
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Die größte Belastung, der das Fach-
werk ausgesetzt ist, ist der Regen 
bzw. Schlagregen. Dabei ist die Vor-
aussetzung für alle auszuführenden 
Arbeiten, dass die Regeln des Holz-
schutzes bestmöglich eingehalten 
und die Gefach-Materialien entspre-
chend den gegebenen Anforderungen 
vorhanden sind. Dazu gehört z. B., 
dass der Putz konstruktiv bündig  
an die Holzoberfläche anschließt 
(Abb. 3). Die Wassermengen, die 
trotzdem durch Schlagregen von 
außen in die Wandkonstruktion 
gelangen, müssen, wie zuvor er-
wähnt, durch einen Anstrich verrin-
gert werden und gleichzeitig eine 
Rücktrocknung ermöglichen.

Vorab gilt zu klären, ob die Schlag-
regenbelastung des jeweiligen Fach-
werkhauses nicht zu hoch ist. Eine 
Schlagregenbelastung von 140 l/m² 
im Jahr auf der Fassade führt in der 
Regel zu keinen Schäden, dies ent-
spricht der Schlagregenbelastung I 
aus der DIN 4108-3. Für die anderen 
Regionen mit der Schlagregenbelas-
tung II bzw. III ist einzeln zu beurtei-
len, ob ein Sichtfachwerk überhaupt 
möglich ist oder ob es besser ist, die 
Fassade zu verkleiden bzw. verklei-
det zu belassen.

Im Bereich Fachwerk gelten die 
Merkblätter der WTA (vgl. Beitrag 
Eßmann, S. 43) als anerkannte Re- 
geln der Technik und definieren u. a. 
die Anforderungen an den Feuch-
teschutz bzw. den Anstrich der 
Fachwerkfassade mit seinen unter-
schiedlichen Materialien. Die Abb. 4 
beschreibt die nach den WTA-Merk-
blättern Nr. 8-6 bzw. 8-7 geltenden 
Anforderungen für die Anstriche, 
resultierend aus der Schlagregen-
belastung. 

Der Gefachanstrich
Für die Gefache sind diese Anfor-
derungen mit Silikatfarben, ba-
sierend auf Kaliwasserglas, pro-
blemlos zu erfüllen. Gleiches gilt 
für die zuvor beschriebenen An-
forderungen, die der Eigentümer 
stellt. Die mineralischen Pigmente 
sind farbecht, die Verbindung des 
Anstrichs mit dem Untergrund ist 
dauerhaft (Kaliwasserglas) und 
kann nicht abblättern. Deshalb sind 
auch nur geringe Wartungsinter-
valle erforderlich. Eine mögliche 
Alternative sind Kalkfarben, wie 
auch in der Historie angewendet. 
Diese Art des Gefachanstrichs ist 

3. 10 Jahre alte, neu 
erstellte Fachwerk-
wand. Gefache 
schließen bündig  
mit Holz ab.  
Foto: Adrian Bogie, 
Burscheid. 

4. Zahlenquelle WTA 
Ref. 8. 
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geläufig unter den Begriffen „wei-
ßeln“ und „kälken“. Ein deutlicher 
Vorteil von Kalkanstrichen bei neuen 
Gefachputzen besteht darin, dass der 
Kalkanstrich „frisch in frisch“ auf-
getragen werden kann. Außerdem 
lassen sich Altanstriche aus Kalk 
problemlos überstreichen. Dabei 
ist zu bedenken, dass Kalkfarben 
nachteilig sind bzgl. der relativ 
hohen Wasseraufnahmefähigkeit, 
sowie der geringeren Witterungs-
beständigkeit.

Damit sind bereits ca. 80 % der Fas-
sadenfläche ordnungsgemäß her- 
gestellt. Problematisch ist die Be-
urteilung von Altanstrichen. Es ist 
zu erfragen, ob die alten Gefache 
zuvor z. B. mit einer Dispersions-
farbe gestrichen worden sind, die 
zu einem sd-Wert > 0,14 m geführt 
hat (Abb. 1). Und wenn dass der Fall 
sein sollte, ist zu klären, ob es auch 
erforderlich ist, den Altanstrich zu 
entfernen. Diese Fragen sind am 
Objekt zu klären, erfordern ggf. 
Materialproben und eine objektspe-
zifische Beurteilung, insbesondere 
bzgl. der vorhandenen Schlagregen-
belastung.

Der Fachwerk-Anstrich
Beim Fachwerk-Anstrich ist es deut-
lich schwieriger, die Anforderungen 
zu erfüllen. Die im Handel erhältli-
chen Anstrichsysteme (Leinöl und 
Reinacrylate) mit Wasserdampfdif-
fusionswiderstandszahlen bei ca. 
5.000–12.000 µ lassen eine Schicht-
dicke von maximal 0,1 mm bzw. 0,04 
mm zu. Diese Schichtdicken lassen 
sich handwerklich nur schwer her-
stellen, insbesondere bei histori-
schen Fachwerkhölzern mit star-
ken Vertiefungen. Spätestens beim 

2. oder 3. Folgeanstrich sind diese 
Schichtdicken überschritten und so-
mit auch der sd-Wert > 0,5 m.

Grundsätzlich führt eine Überschrei-
tung des sd-Werts bei Holz-Anstri-
chen nicht direkt zu Schäden. Viel 
relevanter ist die Einhaltung anderer 
Kriterien, wie z. B. der konstruktive 
Holzschutz sowie die regelmäßige 
Wartung des Anstriches, damit es 
nicht zum Abblättern kommt. Auch 
von hoher Relevanz ist das Ausfa-
chungsmaterial. Dieses soll dem 
Holz die Feuchtigkeit entziehen und 
über dessen größere Fläche vertei-
len. Deshalb wird aus meiner per-
sönlichen Sicht der Holz-Anstrich oft 
zu kritisch bewertet. Entscheidend 
ist, dass der Anstrich regelmäßig 
gepflegt wird und bei kurzem War-
tungsstau nicht direkt abblättert, wie 
es bei verschiedenen Lasuren leider 

6. Stiel-Abschnitt mit 
Altanstrichen. Die 
Zapfen sind verfault. 
Foto: Adrian Bogie, 
Burscheid.

5. Konstruktiv 
schlechter Brüstungs-
riegel. Die fehlende 
Fensterbank führt 
zu unerwünschtem 
Feuchtigkeitseintrag. 
Foto: Adrian Bogie, 
Burscheid. 
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auch als Renovierungsanstrich auf 
unbekannten Altanstrichen. Dies er- 
fordert jedoch vorherige Testan-
striche, die lange genug bzgl. der 
Haftung und Trocknung beobachtet 
werden. 

Ein neuer Farbaufbau erfolgt immer 
mit Grundierung, ein bis zwei Zwi-
schenanstrichen und einem Deckan-
strich. Wenn ein neuer Farbaufbau er- 
folgen soll, empfehlen wir dies grund- 
sätzlich mit Leinöl auszuführen (Abb. 
7). Es ist wasserabweisend, gehört 
zu den am meisten diffusionsoffenen 
Anstrichsystemen und blättert nicht 
ab. Die regelmäßige Pflege erfordert 
kein Anschleifen, deshalb kann nach 
Reinigung der Oberfläche das Leinöl 
etc. direkt aufgetragen werden. Dies 
ist ein großer Vorteil gegenüber an-
deren Anstrichsystemen.

Fazit 
Jedes Fachwerkhaus muss indi-
viduell betrachtet werden. Dabei 
sind die vorhandenen Materialien 
zu bestimmen und zu bewerten, um 
anschließend ein geeignetes Mate-
rial bzw. Produkt für das jeweilige 
Fachwerkhaus zu bestimmen.

Literatur
WTA Referat 8, Merkblätter Nr. 6 und 
7 – siehe www.wta-international.org/
Schriften 

Ingo Gabriel, Praxis: Holzfassaden. 6. 
Aufl. Staufen 2017. 

BFS Merkblatt Nr. 18 Beschichtun-
gen auf Holz und Holzwerkstoffen im 
Außenbereich. 

Praxiskommentar zu DIN 68800 Teile 
1 bis 4 vom Beuth Verlag, Berlin.

7. Konstruktiver 
Holzschutz wurde 
verbessert und die 
Fassade mit Leinöl 
aufgearbeitet. Vor-
zustand siehe Abb. 5. 
Foto: Adrian Bogie, 
Burscheid. 

häufig der Fall ist. In der täglichen 
Praxis legen wir völlig intaktes Holz 
frei, dass Jahrzehnte hinter Bitu-
menanstrichen verborgen gelegen 
hat. Die Schäden an diesen Hölzern 
finden wir nur dort vor, wenn ande-
re konstruktive Mängel vorhanden 
sind, wie z. B. Schwellen und Stiele, 
die im Spritzwasserbereich liegen 
(Abb. 5, 6).

Unumstritten ist, dass der falsche 
Anstrich die Zerstörung beschleu-
nigt, aber nicht die alleinige Ursache 
ist. Um eine fehlertolerante Gesamt-
konstruktion zu erhalten, bei der evtl. 
der Anstrich Feuchtigkeitsspitzen 
kompensieren kann, sind die im 
WTA-Merkblatt Nr. 8-7 empfohlenen 
Grenzwerte anzustreben.

Für uns als Fachunternehmen haben 
sich Leinölfarben zur Aufarbeitung 
des Fachwerks bewährt, teilweise 

    

http://www.wta-international.org/Schriften
http://www.wta-international.org/Schriften
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 Themenblock II: 
Beispiele aus der Praxis
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Einführung 
Fachwerke sind besonders an den 
stark bewitterten Fassaden auf-
grund der großen Anzahl von feuch-
tevariablen Fugen durch holzzer-
störende Pilze bedroht; andere 
Bereiche des Fachwerks, oder auch 
Gefahren durch holzzerstörende In-
sekten, sollen hier nicht betrach-
tet werden. Zum Leben benötigen 
Fäulepilze Holz, Wasser, Sauerstoff 
und Temperaturen über 0–4 °C. Von 
diesen Faktoren kann – der Erhal-
tungswunsch am Fachwerk wird 
vorausgesetzt – nur das Wasser 
sinnvoll limitiert werden. Auch eine 
Holz-Vergiftung/-Vergällung wäre 
möglich, so dass Fäulepilze nicht 
mehr wachsen können, jedoch ist 
der chemische Holzschutz aufgrund 
des veränderten Umweltbewusst-
seins eingeschränkt und auch nicht 
auf eine Dauerfeuchtelast aus-
gelegt. Der bauliche Holzschutz 
hat Vorrang, wie in historischen 
Zeiten, in denen sich der chemi-
sche Holzschutz (z. B. Verkohlen, 
Holzteer; vgl. Clausnitzer 1990) i. 
d. R. auf erdberührende Holzteile 
beschränkte und nur eine geringe 
Wirkung entfaltete.

Die Möglichkeiten, Fäulepilze wie 
Echten Hausschwamm, Braunen 
Kellerschwamm oder den Ausge-

breiteten Hausporling vom Fach-
werk fernzuhalten, richten sich 
stark nach der Feuchte-Exposition 
der Fassade. Bei starker Feuchtig-
keits-Belastung waren Fassaden 
auch in früheren Zeiten flächig 
geschützt (z. B. durch Holz- oder 
Schieferschindeln). Die Expositi-
onsstärke ist für jedes Gebäude 
anders, kann sich durch Zubau 
und Abriss ändern und ist von den 
lokalen Klima-Bedingungen ab-
hängig. Die Rücktrocknungsmög-
lichkeit ist für die Langlebigkeit 
der Fassade ein wichtiges Maß. 
Sie muss deutlich größer sein als 
die Befeuchtung; entscheidend ist, 
dass in der Konstruktion keine 

Schäden durch Pilze an  
Fachwerkgebäuden 
Tobias Huckfeldt

1. Schlechte Zeiten 
für Fachwerk: Bau-
schaum und Beton 
vermindert hier die 
Rücktrocknung – 
Fäulepilze breiten 
sich aus.
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Feuchtenester entstehen. Die Rück- 
trocknungsmöglichkeit des Fach-
werks wird reduziert durch In-
nendämmungen, unzureichenden 
baulichen Holzschutz, Leerstand, 
dichte Anstriche, Spachtel- und 
Holzersatzmassen sowie fehlende/
unzureichende Beheizung (Abb. 1). 
Hinzu kommen Gebäude-Schäden 
durch unsachgemäß ausgeführte 
Restaurierungsarbeiten, Sanierun-
gen oder Wartung (Abb. 2).

Der mit Abstand bedeutendste Fäu-
lepilz am Fachwerk ist der Echte 
Hausschwamm; vor der Beschrei-
bung der Biologie dieses Hausfäu-
lepilzes sind einige Grundbegriffe 
zu definieren. Wichtige biologische 
Grundlagen fließen hierbei mit ein.

Fäule – die Zerstörung des 
Holzes 
Holz unterliegt dem natürlichen 
Stoffkreislauf von Werden und 
Vergehen; dabei spielen holzzer-
störende Pilze eine wichtige Rol-
le. Der Mensch unterbricht diesen 
Kreislauf für die Nutzungsdauer 
eines Fachwerkbauteils. Je nach-

dem, wie gut ein Bauteil geplant und 
ausgeführt wurde, schließt sich der 
natürliche Stoffkreislauf schneller 
oder langsamer. Fäulepilze benö-
tigen Nahrung; feuchtes Holz wird 
durch die Nährstoff-Entnahme der 
Fäulepilze enzymatisch zerstört, 
dies führt zu einem Masse- und 
Festigkeitsverlust. Dabei werden 
die hochpolymeren Kohlenhydra-
te des Holzes (z. B. Zellulose) zu 
wasserlöslichem Zucker abgebaut. 
Nur die in Wasser gelösten Zucker 
können von den Pilzen aufgenom-
men werden, daher ist Wasser für 
den Holzabbau essentiell. Je nach-
dem, welche Bestandteile aus dem 
Holz gelöst werden bzw. wie es nach 
der Besiedelung und Nährstoff-Ent-
nahme aussieht, werden Fäuletypen 
unterschieden: Braun-, Weiß- und 
Moderfäule.

Braunfäule-Erreger 
Braunfäulepilze führen oft zu gro-
ßen Schäden an Fachwerk, da es 
unter ihnen zahlreiche strangbil-
dende Arten gibt, die sich bevorzugt 
verdeckt ausbreiten, z. B. zwischen 
Innendämmung und Fachwerk (Tab. 
1). Braunfäulepilze wie der Haus- 
und der Kellerschwamm zerstören 
die Holzzellwand zuerst im Bereich 
der primären Zellwand, da hier die 
Cellulose am wenigsten kristallin 
vorliegt und für die abbauenden, in 
Wasser gelösten Enzyme (Cellula-
sen) gut zugänglich ist. Die Folge 
sind starke Verluste der mechani-
schen Eigenschaften bei nur gerin-
gem Holz-Masseverlust. So sank 
beispielsweise bei einem Befall 
mit dem Echten Hausschwamm 
(Serpula lacrymans) die Bruchlast 
bei Masseverlusten von 4 % um 

2. Mit breiten Dach-
überständen, gut 
belüfteten Räumen, 
Anstrichs- sowie 
Innendämmungs-
Freiheit und etwas 
baulichem Holz-
schutz übersteht das 
Fachwerk diesen 
Leerstand am besten.
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14,7–28,3 % ab (Liese/Stamer 1934). 
Daher sind braunfaule Holzteile 
mit statischer Funktion i. d. R. zu 
ersetzen. Ausnahmen müssen gut 
durchdacht werden, damit es nicht 
zu einem Wiederbefall kommt (Abb. 
3). Braunfäule-Erreger können den 
Ligninanteil im Holz nicht verwer-
ten, sie modifizieren Lignin ledig-
lich, daher wird das Holz braun, weil 
das verbleibende Lignin braun ist. 
Braunfaules Holz schrumpft beim 
Trocknen in axialer Richtung, was 
zu dem typischen Würfelbruch mit 

Rissen quer und längs zur Holzfa-
ser führt (Abb. 3). Im Endstadium 
verbleibt eine braune Masse mit 
hohem Ligningehalt, die auf leich-
ten Druck zu einem Puder zerfällt 
(Abb. 4). Die verschiedenen Bau-
hölzer sind unterschiedlich resis-
tent gegenüber den verschiedenen 
Braunfäulepilzen. So ist z. B. in der 
Praxis Eichenkernholz im Fachwerk 
nur schlecht vom Echten Haus-
schwamm angreifbar, aber emp-
findlich gegenüber Kellerschwamm 
und Moderfäulepilzen. Im Grunde 

Tab. 1: Hausfäulepilze 
und andere Pilze, die 
Mauerwerk durch-
wachsen (Auswahl) 
(ergänzt nach Huck-
feldt/Schmidt, 2015). 

Hausfäulepilze und andere Pilze, die Mauerwerk  
durchwachsen (Auswahl) (ergänzt nach Huckfeldt/Schmidt, 2015)

Echter Hausschwamm (Serpula lacrymans) 

Wilder Hausschwamm (S. himantioides) 

Brauner Kellerschwamm (Coniophora puteana) 

Marmorierter Kellerschwamm (C. marmorata) 

Braunfäuletramete (z. B. Antrodia vaillantii) 

Kiefern-Fältlingshaut  (Leucogyrophana pinastri) 

Glattsporiger Sternsetenpilz (Asterostroma laxum) 

Kiefern-Fältlingshaut (Leucogyrophana pinastri)

Andere Pilze, die Mauerwerk durchwachsen

Tintlinge (Coprinus spp.)

Becherlinge (Peziza spp.), oberflächlich

Mykorrhiza-Pilze an Baumwurzeln, z. B. in Kellern

Filzgewebe (Tomentella spp.) 
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findet sich unter den Fäulepilzen 
für jedes zu feuchte Holz ein Spe-
zialist unter den Pilzen – der Holz-
abbau des Kernholzes dauert aber 
bei dauerhaften Holzarten länger. 
Splintholz ist nicht dauerhaft.

Weißfäule-Erreger 
Nur eine Weißfäule-Pilzart führt  
regelmäßig zu großen Fachwerk- 
Schäden – der Ausgebreitete  Haus- 
porling. Er zerstört Nadel- und 
Eichenholz. Unter den Weißfäu-
lepilzen gibt es keinen wichtigen 

Fäulepilz, der Stränge bildet; die, 
die es gibt, sind im Fachwerk sehr 
selten oder führen kaum zu star-
ken Fäulebildern (ggf. anders bei 
Langzeitfeuchteschäden). Im Ge-
gensatz zu den Braunfäulepilzen 
bauen die Weißfäule-Erreger – ne-
ben Cellulose und Hemicellulosen 
– auch in hohem Maße das braune 
Lignin (den Holzstoff) ab. Weiß-
faules Holz wird daher im Verlauf 
des Abbauprozesses heller (daher 
der Name!) und zudem faserig und 
weich (Abb. 5). Nach einem verein-
fachten Bild entspricht die Zellulose 
der Eisenarmierung im Stahlbeton. 
Eine Rissbildung quer zur Faser-
richtung – wie bei einer Braunfäule 
– erfolgt daher nicht. Die mechani-
schen Holz-Eigenschaften bleiben 
im Vergleich zur Braunfäule län-
ger erhalten, allerdings kann die 
Bruchschlagfestigkeit nach einem 
zweiwöchigen Pilzbefall im Labor 
unter idealen Bedingungen durch-
aus um 20 % sinken (Seifert 1968). 
Der Holzabbau schreitet bei vielen 
Weißfäulepilzen (auf zellulärer Ebe-
ne) streng von außen nach innen 

3. Museales Fenster 
mit Braunfäule-Schä-
den im Blockrahmen 
(Würfelbruch: Pfeile); 
das Fenster wurde 
nach dem Umsetzen 
des Gebäudes aus 
den vorgeschädig-
ten Hölzern wieder 
zusammengefügt.

4. Finger-Reibeprobe 
an braunfaulem Holz: 
zerriebenes Holz im 
finalen Abbaustadium.
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fort, wobei die einzelnen Wand-
schichten intensiv abgebaut werden; 
es entstehen Kavernen, Löcher oder 
Lochfraß (Abb. 5, Eckbild). Das heißt, 
punktuelle Holz-Bereiche werden 
vollständig enzymatisch aufgelöst 
und die Abbauprodukte in wässri-
ger Lösung vom Pilz als Nahrung 
aufgenommen.

Moderfäulepilze 
Im Fachwerk sind Moderfäulepil-
ze die häufigste Pilzgruppe (Tab. 2) 
und sehr häufig an nassen Eichen-
schwellen zu finden, die sie langsam 
aber stetig zerstören. Interessan-
terweise sind Nadelhölzer aufgrund 
des größeren Lignin-Anteils weni-
ger anfällig gegenüber Moderfäule-
pilzen als Laubhölzer. Dabei bleiben 
die Schäden durch Moderfäulepilze 
auf feuchte Holzteile beschränkt 
(über Fasersättigung); Mauerwerk 
wird nicht durchwachsen. Für Mo-
derfäulepilze günstig sind viele 
Arten von Spachtel- und Holz-
ersatzmassen, da sie die Entste-
hung von Feuchtenestern fördern 
und somit das Pilzwachstum im 
dahinterliegenden Holz (Abb. 2). 
Ähnlich wie bei der Braunfäule 
wird bevorzugt Cellulose und He-
micellulose abgebaut, das Holz wird 
braun oder grau (Abb. 6). Die Ab-
bauraten von Moderfäulepilzen sind 
recht unterschiedlich und abhängig 
von Feuchte- und Sauerstoffgehalt 
des Holzes, der Temperatur sowie 
der Holz- und der verursachenden 
Pilzart (Liese/Ammer 1964). Die 
Spanne reicht von geringen Schä-
den bei Mooreichen nach Jahrhun-
derten (bei Sauerstoffmangel), über 
schwache Schäden bei sehr dauer-
haften Hölzern bis zu gravierenden 
Schäden nach wenigen Jahren (z. 

B. bei hohen Temperaturen in Kühl-
türmen). An Sichtfassaden liegt oft 
ein oberflächlicher Schaden durch 
Moderfäulepilze vor, der z. B. als 
natürliche Alterung von bewittertem 
Holz verstanden werden kann. Das 
gesamte Bauteil wird zerstört, wenn 
es – wie an Schwellen oft vorhanden 
– dauerhafte Feuchtenester gibt.

Charakteristikum der Moderfäule-
pilze ist ein kavernenförmiger Ab-
bau in den Holzzellwänden (Abb. 6). 
Das Bruchbild ist oft „muschelför-

5. Weißfäule, verur-
sacht durch Ausge-
breiteten Hauspor-
ling (Donkioporia 
expansa).

6. Moderfäule im 
Lupenbild. Eckbild: 
spitzzulaufende Ka-
vernen (Vergrößerung 
wie Vorbild).
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Pilzart - lat. Name deutscher Name %
Fäu-
le

Chaetomium globosum 
u. a.

Moderfäulepilz 14,6 m

Coniophora puteana Brauner Kellerschwamm 14,2 b

Serpula lacrymans Echter Hausschwamm 13,5 b

Donkioporia expansa Ausgebreiteter Hausporling 13,3 w

Antrodia spp.
Weiße Porenschwämme / 
Braunfäuletrameten

9,7 b

Coprinus spp. Tintlinge, 4 Arten 4,3 w

Trechispora spp. Stachelsporlinge 3,2 w

Oligoporus spp. Saftporlinge 2,6 b

Asterostroma cervicolor Ockerfarbiger Sternsetenpilz 2,4 w

Serpula himantioides  Wilder Hausschwamm 2,1 b

Coniophora marmorata Marmorierter Kellerschwamm 1,9 b

Antrodia xantha Gelbe Braunfäuletramete 1,9 b

Phellinus contiguus Großporiger Feuerschwamm 1,7 w

Peziza spp. Becherlinge 1,7 (?)

Dacrymyces stillatus u. a. Gallerttränen 0,9 b

Gloeophyllum spp. Blättlinge 0,7 b

Paxillus panuoides Muschel-Krempling 0,7 b

Leucogyrophana spp. Fältlingshäute 0,7 b

Cylindrobasidium laeve Ablösender Rindenschwamm 0,6 w

Gloeophyllum abietinum Tannenblättling 0,6 b

Antrodia serialis Reihige Braunfäuletramete 0,4 b

Gloeophyllum sepiarium Zaunblättling 0,4 b

Gloeophyllum trabeum Balkenblättling 0,4 b

Hymenochaete rubiginosa Umberbrauner Borstscheibling 0,4 w

Leucogyrophana pinastri Kiefern-Fältlingshaut 0,4 b

Leucogyrophana  
pulverulenta

Kleine Fältlingshaut 0,4 b

Resinicium bicolor Zweifarbiger Harz-Rindenpilz 0,4 w

Resupinatus applicatus Dichtblättriger Zwergseitling 0,4 w

Schizopora paradoxa Veränderlicher Spaltporling 0,4 w

Antrodia sinuosa 
Schmalsporige Braunfäule-
tramete

0,2 b

Antrodia sordida
Cremefarbener Braunfäule-
tramete

0,2 b

Tab. 2: Häufigkeit** 

von Fäulepilzen an 
Fachwerk Stand: 
23.9.2018; Analysen-
zahl: 531 
b = Braunfäule,  
m = Moderfäule,  
w = Weißfäule
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Pilzart - lat. Name deutscher Name %
Fäu-
le

Botryobasidium  
subcoronatum 

Traubenbasidie 0,2 w

Botryobasidium spp. Traubenbasidie 0,2 w

Coniophora arida Trockener Kellerschwamm 0,2 b

Daedalea quercina Eichenwirrling 0,2 b

Diplomitoporus lindbladii Grauender Porling 0,2 w

Fibulomyces mutabilis Veränderlicher Vliesschwamm 0,2 w

Grifola frondosa Klapperschwamm 0,2 w

Hypochniciellum molle Weiche Gewebehaut 0,2 w

Hyphoderma radula Reibeisen-Rindenpilz 0,2 w

Hyphoderma alutacea Rindenpilz 0,2 w

Hyphoderma  
praetermissum

Dünnfleischiger Rindenpilz 0,2 w

Hyphodontia microspora
Kleinsporiger Zähnchen-
rindenpilz

0,2 w

Hyphodontia nespori Warziger Zähnchenrindenpilz 0,2 w

Hyphodontia sibiricum Sibirischer Zähnchenrindenpilz 0,2 w

Mycena galericulata Rosablättriger Helmling 0,2 w

Oxyporus corticola Rinden-Steifporlinge 0,2 w

Ptychogaster rennyii Bauchpilz 0,2 b

Phanerochaete spp. Schicht- oder Rindenpilz 0,2 w

Schizopora flavipora Gelbporiger Spaltporling 0,2 w

Trametes spp. Trameten-Arten 0,2 w

Basidiomycetes Braunfäule-Erreger 0,7 b

Basidiomycetes Weißfäule-Erreger 0,6 b

** Statistiken sind schwierig; als Fach-
labor bekommen wir ggf. keinen re-
präsentativen Querschnitt derjenigen 
Fäulepilze eingesendet, die Fachwerk 
zerstören, weil Sachverständige ein-
deutige Befälle nicht einsenden – dies 
ist möglich. Dennoch ergibt sich ein 
Bild, welche Pilze/Pilzgruppen im 
Fachwerk vorkommen.

*Die Gruppe „Hausschwamm“ umfass-
te früher folgende Pilze: Echten und 
Wilden Hausschwamm sowie die Fält-
lingshäute. Ursache dieser Zusam-
menfassung war die Unkenntnis der 
unterschiedlichen Biologie und fehlen-
de diagnostische Möglichkeiten. 
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mig stumpf“, das heißt: Der Abbau 
verläuft hauptsächlich entlang der 
Jahrringe oder strikt von außen 
nach innen. Wenn es zum Einsatz 
von Holzschutzmitteln an Stellen 
mit Moderfäulepilzen kommen soll, 
ist ein Präparat zu wählen, das ge-
gen Moderfäule wirksam ist. Die 
Prüfprädikate sind zu beachten. Im 
Allgemeinen gilt: Moderfäulepilze 
sind resistenter als Hausfäule-
pilze gegenüber Holzschutzmit-
teln. Ein Mittel, das gegen Echten 
Hausschwamm gut wirkt, kann bei 
gleicher Konzentration bei Moder-
fäulepilzen versagen, zudem gibt 
es für den nachträglichen Einsatz 
im Fachwerk kaum zugelassene 
Holzschutzmittel. Moderfäulepilze 
zerstören auch Holz mit „Teerfuß“ 
(Zenker 1962). Im Denkmal ist der 
bauliche Holzschutz jedoch zielfüh-
render, da er sich mit den Jahren 
nicht verbraucht, wenn er gut an-
gelegt ist und gewartet sind.
  
Wichtige Fäulepilze 
Fachwerke sind Gebäude, die der 
Natur recht nahekommen, sodass 
mit einer Vielzahl von Fäulepilzen 
gerechnet werden kann, die auch 
an im Wald liegendem Holz vorkom-
men (Tab. 2). Durch den stetigen 
Wasserzutritt an der Fassade sie-
deln sich oft verschiedene Fäule-
pilze (auch Waldpilze) an und in der 
Folge davon auch Feuchteholzin-
sekten. Verstärkt werden Schäden, 
wenn es zu Wartungs- oder Repa-
raturrückständen kommt. Fäulepil-
ze in Gebäuden sollten unter dem 
Gesichtspunkt der Schädlichkeit für 
das Fachwerk betrachtet werden. 

Vereinfacht lassen sich hiernach 
vier Gruppen des Fäule-Befalls 

im Fachwerk unterscheiden. Holz-
zerstörung durch: 1. Waldpilze und 
Moderfäulepilze in dauerfeuchten, 
oft nur kleinen Bereichen, 2. Haus-
fäulepilze ohne Befähigung zur 
Durchdringung des Mauerwerks, 3. 
Hausfäulepilze, die Mauerwerke mit 
ihren Hyphen durchwachsen kön-
nen, und 4. Echten Hausschwamm, 
bei dessen Befall es immer wieder 
zu Wiederbefällen kommt, wenn die 
Sanierung nicht sach- und fachge-
recht durchgeführt wurde. Nur die 
Tatsache, dass ein Befall mit Ech-
tem Hausschwamm im Fachwerk-
gebäude vorliegt, ist kein Grund, es 
deswegen abzureißen. 

Im Einzelnen heißt das:
1. Moderfäulepilze sind zwar die 
häufigsten Pilze am Fachwerk, aber 
ihr Zerstörungswerk ist langsam, 
ähnlich wie das der Waldpilze. Schä-
den sind oft kleinräumig und ver-
gleichsweise einfach mit Techniken 
des Zimmermanns zu beseitigen. 
Der Gesundschnitt kann auf die 
faulen Holzteile mit einem kleinen 
Sicherheitszuschlag beschränkt 
werden. Neue Passstücke ersetzen 
zersetztes Holz, nach Möglichkeit 
sollte der bauliche Holzschutz ver-
bessert werden.
 
2. Der Ausgebreitete Hausporling 
kann Mauerwerk nicht durchwach-
sen und die Braunfäuletrameten 
auch nur sehr selten. Ihre Schäden 
bleiben auf den feuchten Bereich 
des Fachwerks beschränkt, greifen 
aber anders als die Moderfäulepilze 
Holz unterhalb der Fasersättigung 
an, wenn es eine Feuchtquelle in 
der Nähe gibt; Schäden sind häufig 
unter Küchen/Sanitärräumen und 
an Fassaden. Die Befallgrenze kann 
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makroskopisch meist nicht richtig 
eingeschätzt werden. Hier muss 
der Gesundschnitt (Sicherheitszu-
schlag, mind. 10 cm, besser 30 cm) 
größer sein als bei den Moderfäu-
lepilzen und mehr, als man sieht 
(faules Holz/Zuwachszonen des 
Mycels). Im Zweifelsfall muss die 
Mycel-Durchdringung des Holzes 
mikroskopisch geprüft werden. 

3. Kellerschwämme, Fältlingshäute 
und der Wilde Hausschwamm sind 
Hausfäulepilze, die  das Mauerwerk 
regelhaft durchwachsen (Tab. 1). Ihr 
Aktionsradius ist größer und erfor-
dert weitreichendere Kontrollen 
bei den möglichen Fäuleschäden, 
da z. B. Kappendecken durchwach-
sen werden können und so der 
Befall sich aus dem Keller in die 
Fachwerkschwellen und z. T. auch 
darüber hinaus ausbreiten kann. 
Im Prinzip entspricht der Gesund-
schnitt im Holz aber dem bei Befall 
mit Ausgebreitetem Hausporling 
(Sicherheitszuschlag, mindestens 
30 cm). 

4. Der Echte Hausschwamm ist der 
Pilz mit den meisten beschriebenen 
Fällen von unzureichenden Sanie-
rungen – also Doppel-Sanierungen. 
Da dies bekannt ist, sollte der Ech-
te Hausschwamm mit besonderer 
Umsicht bekämpft werden. Sein 
Rückzugsgebiet, auch während 
einer Sanierung, sind Holz, Mau-
erwerk, Deckenbereiche und der 
Boden; deshalb wird nur bei Befall 
mit Echtem Hauschwamm das Mau-
erwerk chemisch mit zugelassenen 
Schwammsperrmitteln behandelt. 

Simplifiziert verursachen nur weni-
ge Pilze/Pilzgruppen an Fachwerk-

gebäuden besonders große Fäu-
leschäden und verursachen einen 
Großteil der massiven Schäden: 1. 
Echter Hausschwamm, 2. Keller-
schwämme, 3. Braunfäuletrameten 
und 4. Ausgebreiteter Hausporling. 
Schleichende Befälle führen auch zu 
großen Schäden, sind aber leichter 
vermeidbar. 

Echter Hausschwamm  
(Serpula lacrymans) 
Der Echte Hausschwamm ist ein 
Problem für das Fachwerkhaus. 
Er tritt gern bei Innendämmungen 
auf und wächst dann zwischen 
Dämmung und Fachwerkwand, so- 
dass er lange Zeit nicht sichtbar 
wird. Dass dieser Spalt zwischen 
den Baustoffen feucht ist, wird oft 
verkannt. Oft wird der Eigentümer 
erst durch die Fruchtkörper-Bildung 
 auf den ungebetenen Gast aufmerk-
sam, also erst, wenn der Pilz – nach 
erfolgreicher Holzzerstörung – sei-
ne Nachkommen bildet. 

Die Gefährlichkeit beruht verein-
facht auf sieben Fähigkeiten, in 
denen der Echte Hausschwamm 
gut, aber nicht exzellent ist (ergänzt 
nach Huckfeldt/Schmidt 2015): 

a)	� die Fähigkeit, anorganische Ma-
terialien zu durchwachsen; 

b)	� die Fähigkeit, Holz unter Faser-
sättigung von einer Feuchte-
Quelle aus zu bewachsen; 

c)	� die Fähigkeit, dichtes Oberflä-
chenmycel zu bilden, um die 
Austrocknung des befallenen 
Holzes zu verlangsamen; 

d)	� die Fähigkeit, in trockenem Holz 
zu überdauern, das heißt, in der 
sogenannten Trockenstarre zu 
überleben; 




